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  Prolog


  


  


  WESERKURIER, 30.9.1984


  


  Wer kennt diesen Mann?


  „Spielende Kinder fanden gestern in der Neustadt, Nähe Flughafen in einer Kleingartensiedlung die Leiche eines jungen Mannes, möglicherweise Opfer eines Gewaltverbrechens, ohne Papiere, bekleidet mit teurer Designer-Kleidung: schwarze Slipper von Hugo Boss und Jeans, sowie weißes Polohemd von Lacoste. Der Mann ist eventuell noch nicht lange in Bremen gewesen. Sachdienliche Hinweise über die Person nimmt jede Polizeidienststelle entgegen.“


  


  Erster Teil


  


  Kapitel 1


  


  


  Teneriffa, Oktober 1984


  


  Der fast runde Mond schiebt sich hinter weiße Wolkentürme, oder schieben diese sich vor die überaus helle Mondscheibe?


  Tanguy seufzt. Seit Wochen wacht er um vier Uhr morgens auf, ohne zu wissen warum. Kein Geräusch hat ihn aus schwerem Schlaf geweckt, das Grillengezirp nimmt er schon lange nicht mehr wahr. Hier draußen ist ihr Konzert lauter, dazwischen ein einzelner falscher Ton, nicht im Takt, wie wenn im Chor einer beharrlich falsch singen würde.


  Aber die Grillen sind nicht sein Problem. Das weiß er. Mehr weiß er in seinem Dämmerzustand nicht, wenn er aus dem Schlaf hochschreckt und nach draußen tappt, weil er glaubt ersticken zu müssen. So benebelt, wie er sich fühlt, weiß er auch nicht, was ihn überhaupt in das Ferienhaus seiner Eltern auf Teneriffa gebracht hat, warum er sich davongestohlen hat. Nur dass er Maras beharrliches Schweigen zum Schluss nicht mehr ertragen hat, wabert als Erinnerungsfetzen an der Oberfläche seines Gedächtnisses. Warum aber um Himmels willen wacht er seit seiner Ankunft immer um vier Uhr morgens auf? Gerädert und in Schweiß gebadet. Er hat doch jeden Abend zwei Valium geschluckt. Bei Mara hat schon eine halbe Tablette gewirkt, wenn sie Schlafprobleme hatte. Er muss die Tabletten wieder absetzten. Sie sind schuld daran, dass er nicht mehr klar denken kann.


  Auf leisen Sohlen, ohne Schuhe anzuziehen, folgt er dem Kiesweg, der sich vor ihm im Schatten üppig wuchernder Sträucher verliert. Seine Füße genießen die kühle, gewölbte Oberfläche der Kiesel, seine Zehen die Bewegung bei jedem Krümmen und Entspannen. Das leise Klick-Klack der Steine beruhigt seine Nerven. Manchmal glaubt er, jeden einzelnen Kiesel vom anderen an seinem Ton erkennen zu können. Wie damals als Kind, wenn er mit seinen Eltern und Geschwistern auf der Insel Urlaub machte, und er sich die rundesten Kiesel suchte, um mit Brian Klickern zu spielen. Aber an Brian will er jetzt nicht denken.


  Seine Mutter hat ihm das Ferienhaus überlassen, weil sie geglaubt hat, er sei überarbeitet.


  „Nimm dir eine Auszeit, Tanguy, danach findet sich alles, du wirst sehen. Jeder hat mal eine schlechte Phase. Bleib solange du willst. Vielleicht kann Mara ja nachkommen, wenn sie Herbstferien hat. Dann bist du nicht so allein. Brauchst du noch etwas?“, hat sie bei seinem Blitzbesuch gefragt. Rosalia könne ihm Essen machen, sie kümmere sich immer noch um das Haus, wenn keiner von der Familie da sei. Im Garten sei aber länger nichts gemacht worden, weil ihr Mann nach längerer Krankheit kurz nach Dads Tod auch gestorben sei. „Oder du gehst zu Alex essen, der hat jetzt die Kneipe an der alten Plaza. Du erinnerst dich doch an ihn? Seine Tapas sind ganz ordentlich. Und pass auf dich auf!“


  Er hat seiner Mutter gesagt, dass er erwachsen sei. Dass sie sich keine Sorgen machen solle. Dass er klar komme. Er hat seine gepackte Tasche genommen und ist nach nur einem Tag in seinem Elternhaus abgereist. Die unerwartete Fürsorglichkeit seiner Mutter ist ihm auf die Nerven gegangen. Alles nur weil er die letzten Jahre so selten bei ihr war.


  Hat er aus den Worten seiner Mum einen Vorwurf herausgehört, als er sie gebeten hat, Mara nicht zu sagen, wohin er gefahren sei, falls sie anrufen sollte? Oder ist er nur überempfindlich geworden, hörte schon das Gras wachsen, seit Mara sich tagelang taub gestellt hat, als spräche er plötzlich eine fremde Sprache? Ihr Verhalten hat ihn zu seinem einzigen Zuhörer gestempelt. Das ist einfach nicht mehr zum Aushalten gewesen. So hat er es seiner Mum gegenüber zwar nicht ausgedrückt, aber doch angedeutet, dass er mal etwas Abstand bräuchte, als sie ihn gelöchert hat, ob sie sich gestritten hätten. Nein, nichts Ernstes. Besser keine schlafenden Hunde wecken. Und in dem Punkt hat er nicht einmal gelogen. Sie hatten sich definitiv nicht gestritten. Wie auch? Wenn ein Partner beharrlich schweigt.


  Nein, er machte sich nur zu viele Sorgen, weil er nicht weiter gewusst hat mit seinem verkorksten Leben. Mum hat nur mütterliche Besorgtheit und Fürsorge an den Tag gelegt, wie immer, seit er zum Jüngsten ihrer Kinder geworden ist. Dieses überfürsorgliche Klammern ist der Hauptgrund gewesen, warum er England nach seinem Studium sofort verlassen hat. Das ist jetzt bald zwei Jahre her.


  Aber möglicherweise hat sie nicht alles angesprochen oder gefragt, was sie interessiert hätte, weil er so schnell wieder abgehauen ist. Auf keinen Fall kann sie wissen, was wirklich passiert ist. Obwohl... Mütter sollen ja mit ihrem Mutterherz wie mit einem siebten Sinn Schwierigkeiten ihrer Söhne fühlen können.


  Er muss nur aufhören, sich selbst zu martern, zu quälen. Was geschehen ist, ist geschehen. Punkt. Er hat es nicht gewollt. Er ist kein schlechter Mensch. Er hat Gary doch gern gehabt. Nur kann er nicht wieder gut machen, was geschehen ist, so sehr er es sich auch wünscht. Manchmal glaubt er, ein Wechselbalg zu sein, mit einem Fluch beladen, der ihm keine Chance lässt, ein guter Mensch zu sein. Der ihn in Abgründe zieht, die er sich niemals hätte träumen lassen.


  Mara hat bei seiner Mum angerufen, kurz vor seiner Abreise nach Teneriffa. Mum hat ihm stumm den Hörer gereicht und ist in die Küche verschwunden.


  Mara hat ihn nur gefragt, ob er den Flug nach London gut überstanden habe. Sie hat ihn nicht gefragt, warum er ohne ein Wort gegangen ist, nur, ob er sie nicht vermissen würde. Er hat keine Antwort gewusst. Sie plötzlich aus der Ferne wieder sprechen zu hören, mit irgendwie verdünnter Stimme, hat zum Ersten Mal ihn zum Verstummen gebracht.


  Seitdem hat er nichts mehr von ihr gehört.


  Hat sie schon Herbstferien und ist ihm etwa nachgereist, irrt auf der Insel umher auf der Suche nach ihm? Sie kennt das Ferienhaus nicht. Ihre Flugangst stand einem gemeinsamen Urlaub auf Teneriffa immer im Wege. Aber Mara ist tough, tougher als man ihrem zarten Äußeren nach schließen würde. Vielleicht hat sie ihre Angst überwunden.


  Warum hat er ihr nicht sagen können, was er vorgehabt hat? Weil er es selbst noch nicht weiß. Aber wenigstens das hätte er ihr ehrlicherweise sagen können, dass er ein wenig Abstand brauchte, dass ihm ihre Beziehung zu eng geworden sei, dass er sich deshalb für einige Zeit zurückziehen wolle. Auch wenn das weitaus weniger als die halbe Wahrheit gewesen wäre. Aber wann war er je ehrlich gewesen? Lebte er nicht schon jahrelang mit einer Lüge, so unendlich groß wie das Weltall, in dem er wie ein steuerloses Raumschiff seine Bahn zog bis zu seinem unweigerlichen Absturz? Inzwischen könnte auch die Wahrheit ihn nicht mehr verhindern.


  Trotzdem hat Mara etwas Besseres verdient. Sie ist eine ehrliche Haut, das muss er einfach zugeben. Nach anfänglichem Zögern bei ihrem Kennenlernen hat sie sich vorbehaltlos getraut, ihre Fühler nach ihm auszustrecken, ihn zu ertasten, zu prüfen und für vertrauenswürdig zu halten. Wieso hat sie sie dann von heute auf morgen wieder eingezogen? Er hat es nicht sofort registriert. Erst ihr Schweigen ist ihm aufgefallen. Und schnell auf die Nerven gegangen. Aber zu spät. Das hat er gespürt. Sie hat ihn nicht mehr an sich herankommen lassen, sich in Schweigen gehüllt, mit stumm fragenden Augen angeblickt, nicht vorwurfsvoll, nur fragend, und er hat keinen anderen Ausweg gesehen, als unter vielen Worten sein schlechtes Gewissen zu verbergen.


  Auch darum ist er gegangen. Natürlich hat er auch Angst gehabt, sie könne noch einmal auf Gary zu sprechen kommen. In ihrem Blick hat er so ein tiefes Wissen um seine Schuld gelesen. Dieser Blick verfolgt ihn immer noch bis in den Schlaf. Die traurigsten Augen, die er je gesehen hat, wie verloschene Sterne.


  Sein Augenstern, so hat er sie genannt in intimen Stunden vermeintlichen Glücks, in denen er sich gefragt hat, ob nicht sein früheres Leben, sein Leben vor Mara, ein gewaltiger Irrtum gewesen ist. Inzwischen hat er größere Probleme als je zuvor. Wenn es doch nur darum ginge, einen Irrtum einzugestehen!


  Was soll er nur tun? Jetzt weiß er nicht mehr, wohin mit sich. Vielleicht sollte er Deutschland verlassen, nach Amerika gehen. Mit seinen Computerfähigkeiten fände er bestimmt auch dort Arbeit. Oder er könnte sich selbstständig machen.


  Aber hat er denn überhaupt noch eine Wahl? Sind sie vielleicht schon hinter ihm her? Vielleicht suchen sie ihn schon über Interpol. Im Computerzeitalter kann sein Bild schon an allen Polizeidienststellen Europas zur Verfügung stehen. Wer wüsste das besser, als er?


  Tanguy kickt mit dem nackten Fuß ein paar Kiesel in die Luft. Sie fallen in trockenes Laub, das raschelt. Er zuckt zusammen. Sonst herrscht gespenstische Stille auf der Finca.


  Er ist bei dem kleinen Pavillon angekommen, der als Gartenhaus dient, eine Kammer für Gartengeräte enthält, aber auch den von drei Seiten verglasten möblierten Teil, von wo man früher das Meer sehen konnte. Jetzt verwehrt ein urwaldähnliches Gestrüpp jeden Blick. Nur das gleichmäßige Rauschen ist zu hören.


  Tanguy überquert den Rasen, der in keinem guten Zustand ist, überall strohgelbe, ausgedörrte Flecken, es hat lange nicht geregnet. Vielleicht sollte er morgen den elektrischen Rasenmäher in Gang setzen, wenn der nach so langer Zeit noch zu gebrauchen ist. Bei der hohen Luftfeuchtigkeit setzte jeder metallene Gegenstand Rost an. Das war ihm sogar beim Besteck aufgefallen. Mum würde sich freuen, wenn er sich freiwillig gärtnerisch betätigte. Die Sträucher müssten auch beschnitten werden. Das Gelände ist inzwischen ein Dschungel geworden. An manchen Stellen sind sogar die Wege nicht mehr passierbar.


  Man merkt, dass Mum seit Dads Tod nicht mehr hier war und auch der Gärtner nicht. Ramón hat ihn als Kind manchmal zum Fischen mitgenommen. Aber er hat nie genügend Geduld bewiesen, stundenlang in brennender Sonne mit ausgestreckter Angel auf einem Felsen zu hocken. Hatte einer angebissen, konnte er sie kaum halten, und wäre beinahe mal vom Felsen gezogen worden. Danach wurde ihm keine Angel mehr gegeben. Er lernte, die Fische mit einem gezielten Schlag auf den Kopf zu töten und auf eine lange Schnur zu fädeln. Er erinnert sich noch genau an das Gezappel, wenn ihm ein Fisch aus den Fingern geglitscht war. Aber stolz ist er gewesen, wenn er Rosalia seine Beute in die Küche gebracht hat. Seine Mum hat ihn zum Schwimmen ans Meer geschickt, weil er so penetrant nach Fisch gestunken hat.


  Ob Mum von ihm erwartet, dass er sich um den verwilderten Garten kümmert? Gesagt hat sie es nicht. Sie weiß, dass er zwei linke Hände hat – wer, wenn nicht sie? -, wenn er mit Gartenschere, Säge oder ähnlichem Werkzeug hantieren soll. Sein Ding ist Mathematik. Da kommt er auf seinen Dad, der zwar bis auf die Wintermonate zu Hause täglich seinen Tee auf der Terrasse einnahm, den gepflegten Garten vor Augen, aber wenn Mum ihn fragte, welche Blüten ihm besser gefielen, die der Zaubernuss oder der Forsythie, wusste er nicht, welche welche waren, da beide gelb blühten. „Nice“, war sein Standardkommentar. „Everything nice.“ Woraufhin seine Mum ihn als Dummkopf zu beschimpfen pflegte und ihm resignierend den Rücken zudrehte. Mum sprach meistens Deutsch, wenn sie über Dad verärgert war, der überhaupt nicht sprachbegabt oder –gewandt war, weil sie nicht wollte, dass er verstand, wenn sie ihn mit derartigen Kosenamen belegte. Davon hatte sie ein ganzes Arsenal zur Verfügung in Deutsch, Französisch oder Spanisch, für jede einsilbige, desinteressierte oder teilnahmslose Reaktion von Dad zog sie ohne zu zögern die passende Waffe. Worunter sich auch durchaus verletzende wie cabrón befanden, was zwar im Spanischen wörtlich Ziegenbock, vulgärsprachlich aber Scheißkerl oder auch Zuhälter bedeutete. Das begreift Tanguy aber erst, seit er älter geworden ist und in den Ferien auf ihrer Finca bei Alex oder anderen Spielgefährten so Einiges an dreckigem Vokabular aufschnappt hat. Dad vermochten die verbalen Anwürfe aber nie aus der Ruhe zu bringen. Er war der geborene Stoiker. Diese von Tanguy bewunderte Eigenschaft hatte er seinem Sohn nicht vererbt. Tanguys Temperament ähnelt eher einem Choleriker als einem Stoiker.


  Der Schlüssel für das Gartenhaus liegt wie immer in der Tuffsteinmauer. Er muss kein Licht machen. Der Mond scheint so hell durch die Fenster, dass er im offenen Wandregal den Brandy Monte Cristo in der Flasche funkeln sieht. Er dreht ein Glas um, wischt kurz mit der freien Hand den Staub ab, den der Wind täglich in die Fensterritzen drückt, nimmt den ersten Schluck im Stehen und gießt noch einmal nach. Das Zeug ist stark, aber es gleitet seine Kehle wie Öl hinunter, wärmt ihn von innen. Er zieht sich einen der schweren, lederbespannten Holzstühle heran, setzt Flasche und Glas auf dem Tisch ab, legt die nackten Beine hoch und schaut durch die fleckigen Scheiben nach draußen.


  Ein einsetzendes Brausen lässt ihn aufschrecken. Im Sommer gebärdet sich das Meer gewöhnlich nicht so laut und ist im Haus nie zu hören. Kündigt sich so ein Tsunami an? Oder ein Erdbeben? Oder beides? Bei einer Vulkaninsel alles möglich. Oder war das etwa ein Autogeräusch?


  Als er vor die Tür tritt, hört er, dass es nur eine aufkommende Windböe ist, die an den Ästen der Bäume rüttelt, als wären sie Gefängnisstäbe. Blätter wirbeln durch die Luft, die von einem seltsam grollenden Summen erfüllt ist. Er kann sich nicht erinnern, dass er als Kind solch plötzliche Wetterumschläge erlebt hätte. Aber im Herbst ist er bisher nie hier gewesen. Möglicherweise zieht ein Sturm auf. Jedenfalls ist kein Auto auf die Auffahrt gefahren, wie er kurz gedacht hat. Er ist immer noch allein.


  Beruhigt zieht er sich in den Schutz des Glashauses zurück und schließt die Tür. Draußen sieht er die Palmen schwanken, eine aufgeblähte Plastiktüte tanzt vor dem Fenster. Er hat sie anscheinend gestern, nachdem er seine Einkäufe ausgepackt hat, nicht ordentlich in die Tonne gestopft. Da, ein klapperndes Geräusch, nein, eher laut scheppernd. Kommt aus Richtung Haupthaus. Da muss irgendetwas umgekippt sein. Vielleicht einer der Plastikstühle, aber wäre das Geräusch nicht leiser?


  Tanguy drängen sich Gedanken aus einem seiner zuletzt gelesenen Comics auf, Gedanken, die er schon oft gesponnen hat, Gedanken an ein Inferno, einen endzeitlichen Kampf der Natur, einen Entscheidungskampf: das vor Jahrtausenden angekündigte Aarmagedon. Zugleich auch der endzeitliche Kampf um Gut und Böse.


  Er greift erneut zur Flasche – entgegen seiner Gewohnheit - schüttet sich nach und trinkt. Nur weil er allein ist, kommen ihm derart absurde Gedanken. Er hat Alleinsein immer schlecht vertragen. Nicht wie Mara. Sie ist die Königin der Einsamkeit. Er dagegen blüht auf in Gesellschaft. Ja, sie sind Gegensätze gewesen, von Anfang an, aber sie haben sich magnetisch angezogen. Er sollte seine Zelte hier abbrechen, das bringt doch nichts, nur trübe Gedanken. Ob er nach Hause fliegen soll, und sich Mara offenbaren?


  


  Kapitel 2


  


  


  Teneriffa, November 1984


  


  Er hält sich jetzt schon mehr als einen Monat auf der Finca auf. Das wird ihm erst bewusst, als Rosalia, die täglich einmal nach dem Rechten schaut - wie sie es nennt – ihn gefragt hat, wie lange er noch bleiben wolle. „Hay que limpiar la casa“, „es muss sauber gemacht werden“, hat sie gesagt und ihn dabei mit einem wissenden Blick angefunkelt. Sie haben vereinbart, dass sie einmal in der Woche Bad und Küche putzt, seine Bettwäsche wechselt und zusammen mit seinen schmutzigen T-Shirts und Unterhosen wäscht. Obwohl er ihr gesagt hat, dass er die Wäsche später selber aufhängen könne, hat sie es sich nicht nehmen lassen, dafür noch einmal zurückzukommen, nicht ohne ihm ein paar späte Mangos und eine Papaya aus ihrem Hausgarten mitzubringen. Sie hat ihm auch vorgeschlagen, für ihn zu kochen, aber das hat er ihr, ohne sich von ihrem selbstbewussten Auftreten einschüchtern zu lassen, untersagt. Er habe einen zu unregelmäßigen Tagesablauf und ihm genügten die Tapas bei Alex. Das hätte er besser nicht gesagt, denn sie hat sich laut schimpfend oder sogar fluchend entfernt, ohne dass er die Worte im einzelnen verstanden hätte. Besser, sie war beleidigt und ließ ihn in Ruhe, als dass sie ständig um ihn herumwuselte, nur um ihre Neugierde zu befriedigen, ob er vielleicht heimlich ein ausschweifendes Leben führte, kiffte und Sexgelage veranstaltete. Sie hat ihn bei seiner Ankunft gefragt, ob er eine „novia“, also eine Freundin habe. Mit 26 Jahren sollte er wohl eine haben!, hätte er am liebsten gesagt, aber seine Spanischkenntnisse aus Kinder- und Jugendtagen sind ein wenig eingerostet. Er hat die Frage wahrheitsgemäß bejaht. Sonst würde er bald nicht mehr durchblicken durch sein Lügengespinst, in das er sich verstrickt hat. Alex hat ihn das natürlich auch gefragt, aber nicht weiter insistiert. Bei Rosalia war seine ehrliche Antwort ein Fehler gewesen. Er konnte sich kaum der Nachfragen erwehren, warum sie nicht mitgekommen sei, wie sie hieße usw., das konnte er dem Schwall ihrer Worte in etwa entnehmen. Er hat gesagt, dass sie Mara hieße, Lehrerin sei und noch keine Ferien gehabt habe. Mit diesen Auskünften ist er den Quälgeist endlich losgeworden. Er ist hierher gekommen, um allein zu sein. Aber schon beginnt ihm das Alleinsein auf die Nerven zu gehen.


  Tanguy beschließt, sich zur Ablenkung nach wochenlangem gesegneten Nichtstuns, das sich in Schwimmen und Sonnenbaden erschöpfte, um den verwilderten Garten in der Finca zu kümmern. Er muss sich mit irgendeiner Arbeit ablenken, oder er dreht langsam durch. Das Gedankenkarussell will einfach nicht stillstehen. Müßige Fragen spuken durch seinen Kopf. Wie hätte Mara reagiert, wenn er ihr das Schreckliche, das, was niemals hätte passieren dürfen, was er niemals gewollt hat, erzählt hätte? Hätte sie ihm geglaubt? War es nicht wie bei Brian eigentlich ein Unfall gewesen? Er ist doch kein Mörder, nein, das ist er nicht. Mord ist etwas Geplantes, geschieht mit Vorsatz. Das, was ihm in der Nacht bei Erno passiert ist, war eher etwas Zufälliges. Hätte Gary nicht so getobt, dass er ihn anzeigen würde, wäre gar nichts passiert. Er hätte nicht den leeren Stuhl gepackt und ihm übergezogen. Er musste das Geschrei ersticken, sonst wären noch die Putzfrauen, die am Eingang der Etage zu arbeiten begonnen hatten, aufmerksam geworden. Wie hätte er ahnen sollen, dass Gary sich nur durch einen unglücklichen Sturz das Genick brechen würde.


  Nein, Mara hätte er das Unglück nicht beichten können, sie hätte sich tödlich erschrocken und ihn am Ende gedrängt, sich der Polizei zu stellen. Auch für Totschlag müsse er sich verantworten, wenn sie ihm überhaupt geglaubt hätte, dass der Unfall im Streit geschehen sei. Die Wahrheit hätte er selbstredend verschwiegen. Mara kann im Unterschied zu ihm nicht lügen, sie hätte ihn nie gedeckt. Sie ist eine Heilige. Darum war er abgehauen. Wie schnell hat sie gemerkt, dass etwas mit ihm nicht stimmte, darum wurde sie zuerst einsilbig, dann verstummte sie ganz. Außerdem hat sie versucht, jegliche Berührung mit ihm zu vermeiden. Das sprach doch Bände. Als könnte sie hellsehen.


  Was soll er nur tun? Sich mit körperlicher Arbeit auspowern ist vielleicht ein Anfang, vielleicht kann er dann endlich besser schlafen. Danach wird er nachdenken müssen.


  Einen Tag braucht er alleine, den alten Rasenmäher wieder flott zu kriegen. Alex hat ihm Entroster geliehen. Damit behandelt er auch die Gartenscheren, bis sie alle wieder funktionieren. Nach einem weiteren Tag ist der Rasen gemäht, weist aber große Löcher auf. Er wird sich wieder erholen, davon ist er überzeugt. Deswegen wird er täglich einmal den Sprinkler anstellen. Erleichterung für seine schmerzenden Schultern und Arme verschafft ihm das tägliche Bad im Meer. Er ist so kaputt, dass er es nicht einmal schafft, bis zu Alex´s Bar zu laufen, um etwas zu essen. Er hält sich an Brot, Ziegenkäse und Wein, womit Rosalia ihn ungefragt alle zwei Tage versorgt, wofür er ihr dankbar ist. Es hat ihm gut getan, dass sie ihn gelobt hat. Er braucht gerade jetzt ein bisschen Anerkennung. Wie oft hat er gehört, er sei zu nichts zu gebrauchen, habe zwei linke Hände. Feine Nadelstiche waren es, wenn Mum solche Sätze gesagt hat. Gerade ihm, dem Linkshänder. Was hat er sich als Kind für Mühe gegeben, mit rechts schreiben zu lernen. Seine Geschwister haben ihn deswegen gehänselt. Sogar Brian, der jünger war als er, malte und schrieb problemlos mit der rechten Hand. Er dagegen hat heimlich weiter mit links geschrieben. Ja, er hat wirklich zwei linke Hände. Aber deswegen ist er doch zu etwas nutze. Das hat er heute erst wieder bewiesen.


  Als er glaubt, die härteste Arbeit hinter sich gebracht zu haben, beginnt er, den Wildwuchs der Sträucher zu bändigen, ohne zu ahnen, dass die meisten dornenbewehrt sind und ihm bald Hände, Arme ja sogar seine nackten Beine - da er wegen der Hitze nur in Shorts oder Badehose herumläuft – blutig kratzen würden. Sogar Schrammen im Gesicht hinterlässt ein zurückpeitschender Ast, dass er sich wie ein verunfallter Zombie zu fühlen beginnt, zumal auch noch Schwellungen an beiden Armen und am Hals hinzukommen, nachdem er einen Feigenbaum getrimmt hat.


  Alex rettet ihn mit einer Allergiesalbe, die er nun mehrmals täglich anwenden muss. Woher soll er wissen, dass er auf den Milchsaft des Feigenbaums allergisch reagiert? „No te preocupes!“ Er soll sich keine Sorgen machen, das würde wieder abschwellen, aber künftig die Finger von den Feigen lassen.


  An den Rat hat er sich gehalten. Und bald sieht er schon wieder menschenähnlicher aus.


  Tanguy arbeitet wie ein Berserker. Die körperliche Arbeit wirkt wie eine Droge. Ein Arbeitsrausch! Wenn seine Mum ihn so sehen könnte. Sie wäre stolz auf ihn. Er schichtet die Äste vom Baum- und Strauchschnitt aufeinander, zuerst die großen, schweren, danach steckt er kleinere in die Zwischenräume, bis er oben an den Stapel kaum mehr heranreicht, ohne ihn umzustoßen. Noch vorhandene Lücken stopft er mit geharktem Laub und anderem Unrat zu, den der Wind in die Finca geweht hat. Dann zündet er den Scheiterhaufen an.


  Es ist ein windstiller Tag. Darum glaubt er, unbeschadet ein großes Feuer machen zu können.


  Er sieht zu, wie sich die bläulichen Flämmchen durch das Zeitungspapier fressen und springt erschrocken zurück, als unerwartet eine meterhohe Feuersäule nach oben schnellt.


  Erschrocken und besorgt beobachtet er das nach wenigen Sekunden lodernde Feuer und hat Angst um die Phönix-Palmen, an deren Stämmen viele trockene Palmwedel hängen. Gleich dahinter das Gartenhaus. Scheiße! Nie hätte er gedacht, dass das Feuer so hoch lodern würde.


  Er rennt zum Haus und wickelt den Gartenschlauch ab, bis er beim knisternden, funkensprühenden Scheiterhaufen angekommen ist. Vorsorglich hat er den Wasserhahn aufgedreht und hält jetzt den Schlauch, auf dessen Öffnung er den Daumen so presst, dass ein Wasserstrahl bis ans Feuer reicht. Rauch versperrt ihm die Sicht. Er muss husten, seine Augen tränen. Er lässt den Schlauch sinken. Als er wieder gucken kann, sieht er, dass der immer noch brennende, rauchende Holzstapel um etwa einen Meter zusammengefallen ist und wartet in sicherer Entfernung ab, wie sich das Feuer entwickelt. Er merkt nicht, wie ihm das aus dem Schlauch fließende Wasser über die Füße rinnt, so sehr konzentriert er sich auf das Feuer. Er hat es fahrlässig zu nahe an Palmen und Gartenhaus gelegt. Wie hat seine Mutter das früher nur geschafft, oder war das immer Ramóns Arbeit gewesen?


  Sie würde ihn lynchen, wenn er in seiner Unerfahrenheit einen Hausbrand verursachen würde. Bei der extremen Trockenheit eine große Gefahr, wie er jetzt bang erkennt. Brände im Sommer sind hier keine Seltenheit, wie er sich jetzt auch zu erinnern glaubt. Sie richten großen Schaden in den Waldgebieten an, weil der Boden mit trockenen Piniennadeln übersät ist, wo sich das Feuer, einmal ausgebrochen, im sich drehenden Wind über viele Hektar ausbreitet und Dörfer evakuiert werden müssen. Oh, Gott! Seine Mum hat mehrfach davon erzählt.


  Jetzt erkennt er, wie leichtsinnig sein Unterfangen war. Wahrscheinlich war das Feuermachen um diese Jahreszeit sogar verboten.


  Aber wenigstens gibt es keine anderen Häuser hier, auch keinen direkt angrenzenden Kiefernwald. Die Finca liegt einsam in einer felsigen Bucht, mit eigenem Zugang zum Meer. Er hat Glück. Das Feuer brennt nun problemlos herunter, ohne noch weitere hohe Flammen zu schlagen. Bald ist nur noch eine graue Rauchsäule zu sehen, die fast senkrecht in den Himmel steigt.


  Erleichtert lässt Tanguy sich auf den Rasen fallen und merkt zu spät, dass er sich in eine nasse Pfütze gesetzt hat.


  Dann kann er das Wasser auch wieder abstellen.


  Gefahr erkannt, Gefahr gebannt.


  Ihm ist so heiß, dass er an sich herabschaut, ob er eventuell Brandblasen abbekommen hat. Nein, nur schmutzig ist er, schmutzig und verschwitzt. Was für eine Schnapsidee, an einem so heißen Tag Feuer zu machen. Krank, einfach krank. Er muss sofort ins Wasser, sich abkühlen, aber eine Art bisher unbekannten Pflichtgefühls treibt ihn zurück zur Feuerstelle. Er darf nicht weggehen, bevor das Feuer nicht ganz erloschen ist.


  


  Kapitel 3


  


  


  Tanguy hat sich ein paar Meter entfernt unter die frisch geschnittenen Sträucher gesetzt, die immer noch Schatten spenden, da sie so dicht stehen. Das Feuer im Blick, nun deutlich niedriger, keine Gefahr mehr für die umstehenden Palmen, denkt er plötzlich an Bremen, wo jetzt eigentlich das typische Schietwetter herrschen müsste, das seiner Meinung nach jedes Jahr früher beginnt, wenn der Sommer noch gar nicht richtig verklungen ist. Regen, Regen und noch mal Regen, bis die Wümmewiesen überflutet sind, weil der Boden keine Feuchtigkeit mehr aufnehmen kann. Grün ist dann überall die vorherrschende Farbe. Die Farbe der Hoffnung, wie Mara sagt, das verbrannte Braun der hiesigen Landschaft würde ihr nicht gefallen. Dafür aber die Wärme. Mara friert schon, wenn das Thermometer auf 20 Grad fällt. Sie stellt, wenn sie aus der Schule kommt, die Heizung an und wieder ab, bevor er abends oder manchmal auch nachts von Erno zurückkommt. Er hat nie etwas dagegen gehabt, eine Nacht durchzuarbeiten, wann immer der leistungsstärkste Computer frei war, wenn er dringend ein neues Programm prüfen sollte, auf Fehlersuche gehen musste. Er kann stolz auf sich sein, obwohl der Jüngste unter den Contractern aus England, hat er immer die kniffeligsten Aufgaben gelöst. Die anderen haben das bald gemerkt und ihn oft um Rat gefragt: Gary, Phil und Rooney, Programmierer wie er, aber er ist mit Abstand der Beste unter ihnen. Das verdankt er sowohl seinen Genen – Tüftler wie sein Vater – als auch seinem Computer-Technologie-Studium an der Liverpooler John Moores Universität. Er ist besser ausgebildet als die anderen, sowohl mit der Software als auch Hardware vertraut, unorthodox in seinen Arbeitsmethoden und hat deshalb auch mehr Erfolg als die anderen. Er vermisst seine Arbeit, seinen Computer, der bei Erno auf ihn wartet. Er würde so gerne zurückkehren, aber es scheint ihm noch zu früh. Erst muss Gras über die Sache gewachsen sein.


  Er muss plötzlich daran denken, dass allen drei gekündigt worden war, dass sie eine große Abschiedsparty feiern wollten, vierzehn Tage später, als er sich nur beim Chef krank gemeldet und Hals über Kopf den nächsten Flug nach London genommen hat. Die Party hat natürlich längst ohne ihn stattgefunden. Er würde Phil und Rooney nicht wiedersehen. Gary natürlich auch nicht. Aber nicht wegen seiner Kündigung. Könnte er die Zeit auf einen Punkt vor der Tat zurückdrehen wie beim Computer, den Zustand eines früheren Zeitpunkts wiederherstellen, einen Systemwiederherstellungspunkt suchen und damit alles Schädliche beseitigen, sodass das System wieder fehlerfrei laufen würde, er würde es tun, sofort. Aber der Mensch ist kein System, an dem man nur ein bisschen drehen muss, um wieder gut zu funktionieren. Fehlerhaft wie er nun mal ist, macht er sich schuldig und nur der angeblich Sünden vergebende Christen-Gott könnte ihn reinwaschen von seiner Schuld, wenn er bereut. Aber Tanguy ist nie religiös gewesen. Für ihn gibt es keinen Gott, der einen Systemwiederherstellungspunkt herstellen würde. Trotzdem will er noch einmal neu anfangen. Er will leben. Sich zusammennehmen, sich bessern. Das Versprechen gibt er sich selbst, das er genauso einhalten wird wie sein Versprechen Mara gegenüber. Oder hat er etwa jemals wieder die Hand gegen sie erhoben?


  Er hätte wenigstens einen seiner Kumpels anrufen sollen. Jetzt war es zu spät. Sie waren längst zurück in der Heimat. Sie waren nicht effizient genug gewesen. Sie hatten ihre Augen mehr beim Comiclesen strapaziert als am Bildschirm. War abzusehen, dass die Firmenleitung schnell dahinter kommen würde, wer zahlt schon freiwillig fürstliche Gehälter ohne entsprechende Leistung? Aber sie nahmen es gelassen, alle hatten in England einen neuen Job in Aussicht, nur eben nicht so gut bezahlt wie bei Erno. Wenn er sich getraut hätte, Phil oder Rooney zum Beispiel aus England anzurufen, hätte er erfahren, ob über Garys Tod etwas bekannt geworden war. Vielleicht hat man die Leiche aber auch bis heute nicht gefunden, er hat sie gut versteckt, ohne Papiere, in dem verfallenen Gartenhaus hinter dem Flughafen. Dann wäre er vielleicht aus dem Schneider und es könnte nach so langer Zeit keine Spur mehr zu ihm führen.


  Manchmal vermisst er die Guys, alle drei. Rooney, mit seinem „Bock“, seinem gebrauchten BMW-Motorrad, das er in Oberneuland von seinem ersten Gehalt erstanden hat, mit dem er jeden Sonntag bis an die Nordsee getourt ist, immer mit einem Mädchen auf dem Sozius. Kein Wunder, bei seinem Aussehen, mit den widerspenstigen rotbraunen Locken, der wohlproportionierten Figur, natürlich sportlich durchtrainiert, darauf standen die Mädels. Rooney hat als erster Deutsch gelernt. Anders Phil, der sprach immer noch gebrochen, nur ein Jahr älter als Rooney, mit 28 wahrlich noch kein Greis, sehr schlank, der mit seiner Nickelbrille und dem blassen Teint wie ein verhinderter Dichter aussieht und daher den Spitznamen „Shelley“ weghat, obwohl er niemals auch nur eine einzige Zeile geschrieben hat, auch nicht - wie er stets beteuert hat – als pubertierender Knabe, der aber dennoch ein unverbesserlicher Romantiker ist. Phil hat sonderbarerweise bei den deutschen Mädchen gar keinen Schlag weg. Vielleicht liegt es aber auch nur daran, dass er seiner ersten Freundin aus dem College nachtrauert, weil die mit ihm Schluss gemacht hat, als er nach Deutschland gegangen ist.


  Und dann Gary, zum ersten Mal denkt er ganz bewusst an ihn, sieht ihn vor sich in seinen Designer-Klamotten. Gary, der Spaß- und Charmebolzen, der einfach jeden, Männlein wie Weiblein, auf seine Seite ziehen konnte, selbst, wenn er den größten Unsinn verzapfte.


  Zu ihm hat er sich gleich hingezogen gefühlt, weil er das Leben leicht nahm. Das krasse Gegenteil seiner deutschen Kollegen, die so tun, als wären Freude und Spaß bei der Arbeit wie im Leben unter Strafe verboten. Auch an Maras traurige oder schwermütige Phasen hat er sich erst gewöhnen müssen. Er hat sich viel Mühe gegeben, sie mit einem kleinen Witz oder einer Schelmerei zum Lachen zu bringen. Was ihm am Ende auch gelungen ist. Bis eben vor kurzem. Da hat sie ihm dieses unbehagliche Schweigen serviert, dem er sich nicht gewachsen gefühlt hat. Wie hat sie nur merken können, dass ihm etwas Schlimmes passiert war? Er hat sich doch nach dem Unglück noch ein paar Tage lang ganz normal verhalten, so wie immer.


  Das Feuer qualmt nur noch leicht. Wind hat auch nicht aufgefrischt. Keine Brandgefahr mehr. Er kann los, sich im Meer abkühlen. Er muss los, sich in die Fluten stürzen.


  Tanguy steht auf, schlendert ins Haus, schnappt sich im Bad ein Handtuch, tauscht Shorts gegen Badehose und wandert zur Bucht hinunter. Wirft noch ein paar Male einen besorgten Blick über die Schulter, aber die nur noch leicht qualmende Feuerstelle kann er getrost alleine lassen.


  Als er sich nach ausgiebigen Schwimmzügen abgetrocknet hat, legt er das nasse Handtuch auf einen von der Sonne aufgeheizten großen Basaltbrocken und setzt sich daneben, unter ihm das immer wieder faszinierende Schauspiel der an die Felsen klatschenden Wellen. Schon bald kündigt sich der Sonnenuntergang an. Der Himmel beginnt sich zu verfärben, einzelne weiße Kumuluswolken säumen sich mit rot-funkelnden Streifen, während der glutrote Feuerball erst langsam, dann immer schneller scheinbar im Meer versinkt. Das Meer färbt sich erst rosa, dann lila und liegt zum Schluss silbern glänzend vor ihm wie ein kostbarer Teppich. Wäre es doch ein fliegender Teppich! Wohin würde er fliegen?


  An manchen Abenden hat er die Augen geschlossen und sogar abschalten können bei gleichmäßig plätscherndem Wellengang, der ihn wie die Stimme eines Magiers gleichsam in Trance fallen lässt. Zuerst klatschen die Wellen gegen die Felswände, dann kollern lose, rund geschliffene Steine beim Rückzug der weiß schäumenden Wasserzunge über den Boden. Heute aber gelingt ihm keine Kontemplation. Es schleichen sich plötzlich wieder Gary und Mara in seine Gedanken, die zwei Menschen in seinem Leben, die ihm etwas bedeutet haben.


  Er mag sie. Ja, verdammt, er vermisst sie. Wen? Mara? Oder beide?


  Wenn er es richtig begreift, vermisst sein Körper Gary, und seine Seele Mara. Wie ist das möglich? Er hat doch auch mit Mara Sex gehabt. Seit seinem ersten sexuellen Abenteuer als Jugendlicher mit einem Mitschüler, dessen Namen er nie vergessen wird, George, genannt Terry wegen seines Terriers, mit dem er überall aufkreuzte, haben ihn Jungen nie wieder angemacht. Bis zu dieser verhängnisvollen Nacht bei Erno, als er mit Gary zusammen noch am Computer gesessen ist und er ihm einen lange nicht geknackten Programmierfehler erklärt hat und sie sich beide gegenseitig auf die Schulter geklopft haben, weil das Programm endlich zu funktionieren schien.


  Was ist der Auslöser gewesen für die plötzliche heiße Welle, die ihn überschwemmt hat, das nicht mehr zu unterdrückende Begehren, das sich fast schmerzhaft bemerkbar gemacht hat? Nur Übermüdung und daher überreizte Nerven oder das Glücksgefühl, gemeinsam eine schwierige Aufgabe gelöst zu haben? Gary so lange dicht neben sich zu spüren, zu riechen, ihn atmen zu hören, wie immer elegant modisch gekleidet, so ganz anders als er in seinen ausgebeulten Jeans und dem gebatikten T-Shirt von Mara, das alles hat ihm die Sinne vernebelt. Und seine Witze! Er wollte sich kugeln vor lachen. Und dann der Erfolg tagelanger Arbeit! Das Programm funktionierte! Sie haben sich zuerst nur gegenseitig auf die Schulter gehauen, haben sich gegenseitig versichert, was für einen tollen Job sie gemacht hätten. Und dann ... dann war sein überbordendes Gefühl von Freude und Freundschaft umgekippt. In Begehren. Ein Begehren, das ihn übermannt hat. Er ist über Gary herfallen, hat ihm die Kleider vom Leib gerissen, ihn gezwungen, sich auf einen Stuhl zu stützen, ohne auf seine Proteste zu achten, und hat zugestoßen wie ein Stier. Gary, so zierlich wie Mara, hat unter seinen Stößen gebebt. Sein Geschrei hat er für Lustgeschrei gehalten. Zuerst noch. Bis er explodiert ist, den ultimativen Gipfel der Lust erlebt hat. Nur Gary hat sein Hochgefühl gestört, gewimmert, und dann gebrüllt, er werde ihn anzeigen wegen Vergewaltigung. Da hat er den anderen Stuhl ergriffen und ihm über den Schädel gehauen. Gary ist auf den Boden gestürzt und hat keinen Ton mehr von sich gegeben. Wie lange er entsetzt auf den toten Freund gestarrt hat, weiß er nicht mehr. Wie er die Leiche ungesehen an den Putzfrauen vorbei geschleust, in den Volvo gepackt hat und bis in diese Kleingartensiedlung gefahren ist, wo alles dunkel und menschenleer war, weiß er auch nicht mehr genau. Nur, dass es vier Uhr morgens war, als er sich endlich erneut hinter das Lenkrad geklemmt hat, um nach Hause zu fahren. Es war die Nacht, in der er mit Mara in ihren Geburtstag hatte hineinfeiern wollen. Das war kein gutes Timing gewesen. Wie auch? So hatte er die Nacht nicht geplant gehabt.


  Sie kann nichts von seiner Tat geahnt haben. Damals nicht und heute nicht. Er hat alle verräterischen Spuren gründlich verwischt. Verständlich, dass sie sauer war. Das hat ihm die Chance gegeben, sich schnellstmöglich auf die Couch zu verziehen. Den Champagner haben sie erst am nächsten Abend getrunken. Erst Tage später hat er bewusst wahrgenommen, wie einsilbig sie geworden war.


  Tanguy empfindet seine mangelnde Sensibilität heute als schwerwiegenden Fehler, vielleicht sogar Charakterschwäche. Seine einzige Entschuldigung, die er Mara gegenüber hätte vorbringen können, wenn er ihr den schrecklichen, nicht wieder gut zu machenden Vorfall gebeichtet hätte, wäre gewesen, ihr begreiflich zu machen, dass er wahrscheinlich durch Übermüdung nicht mehr Herr seiner Sinne gewesen ist. Und dass es ein einmaliger Ausrutscher gewesen ist. Aber genau das wäre nicht die Wahrheit gewesen. Die Wahrheit ist viel schlimmer als ein einmaliger sexueller Ausrutscher. Er ist definitiv schwul! Und obendrein ein Mörder!


  Was für ein Feigling ist er doch gewesen! Warum hat er sich nicht früher geoutet? Warum hat er Mara, seine androgyne Mara in Wirklichkeit als Alibi missbraucht? Dennoch hat ihr knabenhafter Körper ihn angezogen, auch das ist wahr. Aber ihre sexuellen Kontakte waren, wenn er ehrlich ist, eher sporadisch und nicht annähernd vergleichbar mit dem, was er mit Gary erlebt hat. Warum aber ist er danach so komplett ausgerastet? Angst vor Entdeckung, dass er schwul ist? Gary war schließlich nicht minderjährig. Tanguy weiß nicht, warum er plötzlich gewalttätig geworden ist.


  Mara findet, Sex würde heute überbetont, darauf alleine ließe sich keine feste Beziehung gründen. Aber auch nicht auf Verleugnung seiner wahren Bedürfnisse. Wie er jetzt schmerzlich erfahren hat. Wodurch er sich zum Outcast der Gesellschaft gemacht hat. Und – welche Ironie! - nicht durch seine Homosexualität, sondern wegen ihrer Unterdrückung. Tanguy steht auf, taumelt, benommen von der Hitze und dem ungewohnten Grübeln, stützt sich an einem Felsen ab und schaut in das verlockend glitzernde silberne Meer.


  


  Kapitel 4


  


  


  Mara ist per Telefon nicht zu erreichen. Er hat es verschiedene Male von Alex´s Bar aus versucht, dabei auch die Zeitverschiebung, eine Stunde später in Deutschland, berücksichtigt. Er erwischt immer nur den Anrufbeantworter mit dem flapsigen Text, den er selbst gesprochen hat. „Wollen Sie warten, bis Frau Martens zurück ist?, drücken Sie die eins, die zwei, falls Sie jemand anderen sprechen möchten, wenn beides nicht, sprechen Sie nach dem Piep!“ Seine Stimme mit dem deutlichen englischen Akzent hört sich fremd an, als wäre er ein anderer gewesen, als er die Aufnahme gemacht hat. Mara hat sie lustig gefunden und nie gelöscht.


  Tanguy gießt sich einen Brandy ein, bevor er ins Dorf hinauf geht, um ein paar Tapas zu essen. Er trinkt inzwischen täglich Alkohol, versucht damit seine angespannten Nerven zu beruhigen. Das Gartenhaus ist tagsüber sein Lieblingsaufenthaltsort geworden. Da fühlt er sich nicht so allein wie im großen Haupthaus.


  Eine sonderbar fiebrige Unruhe hat von ihm Besitz ergriffen, die ihn nach wie vor nicht schlafen lässt. Obwohl er sich mit jedem weiteren Tag, jeder weiteren Woche sicherer fühlen sollte, trotz möglicher Amtshilfe über Interpol. Aber wie soll Garys Leiche identifiziert worden sein, ohne Papiere oder sonstige Hinweise, wenn sie überhaupt schon gefunden wurde? Bei Erno war er schon gekündigt gewesen. Wen kümmert es, wenn er zwei Wochen früher abhaut, die Firma hat nur Geld gespart. Wer also sollte ihn vermissen? Das gleiche gilt für Phil und Rooney, die längst wieder in England sind. Es gibt keine Verbindung zu ihm. Das sagt er sich täglich auf wie ein Mantra, nur dass es nicht funktioniert. Er spürt keine Entspannung.


  Auch dagegen trinkt er an, gegen dieses Fieber, das ihn von innen verbrennt und gegen seine Angst vor Entdeckung, die größer statt kleiner wird. Die leeren Flaschen versteckt er vor Rosalia. Wenn er daran denkt, nimmt er sie in einer Plastiktüte zum nächsten Container mit. Beinahe jede Nacht wacht er schweißgebadet um vier Uhr auf, egal wie spät er sich schlafen gelegt hat, wie viel er getrunken hat. Wandert in angenehmer Morgenkühle auf der Finca umher und weiß nichts mit sich anzufangen. Wie ein herrenloser Hund kommt er sich vor.


  Noch ein letzter Schluck, dann will er los. Manchmal tut ihm die Abwechselung bei Alex gut. Wieder schleicht sich Mara in seine Gedanken. Wie eine lautlose Schlange, vor der er sich in Acht nehmen muss, denkt er. Laut verflucht er sich und sein schändliches Leben. Jetzt verwandelt er schon die einzige Freundin, die er je hatte, in seinen Feind. Er kippt noch einen Brandy hinterher. Kommt auf einen mehr oder weniger auch nicht mehr an. Ob sie Herbstferien hat und auf die Fidschi-Inseln geflogen ist? Alleine? Nein, niemals. Sie haben nur über verschiedene Urlaubsziele gesprochen, er hat ihr von der abwechslungsreichen Landschaft erzählt, den Mangrovenküsten, dem tropischen Regenwald oder auch trockenen Zonen. Heiß genug wäre es für sie allemal. Aber das war nur eine Option gewesen. Sie könne sich auch Hawaii vorstellen, hat sie gesagt und ihn dabei so verschmitzt lächelnd angeschaut, dass er einen Monatslohn für ihre Gedanken gegeben hätte, die sie wie gewohnt für sich behalten hat. „Du willst mich nur zum Deppen machen“, hat er ihr entgegen gehalten, „wenn du dich in ein blütenbekränztes Hula-Mädchen verwandelst. Willst mir auch so ein Gemüse aufsetzen, um mich anschließend zum Tanz aufzufordern! Alles nur billige Rache, weil ich nie mit dir tanzen gegangen bin, mich aber unter wahrscheinlich Unmengen von Zuschauern nicht weigern könnte, es erstmals zu tun, stimmts?“ Für eine so lange Replik hat er sich seiner Muttersprache bedienen müssen. Als sie sich zu seinen Vermutungen nicht hat äußern wollen, hat er angefangen, sie zu kitzeln unter großem beidseitigem Gelächter und Gejauchze, aber er hat ihr kein Geständnis ihrer von ihm vermuteten Absichten abtrotzen können. Mara kann verschwiegener sein als ein Taubstummer. Aber, niemals wäre sie allein geflogen, mindestens zwanzig Flugstunden, nur mit ihm zusammen hätte sie sich getraut. Er erinnert sich gut daran, wie sie seine Hand vor lauter Anspannung fast zerquetscht hat, als sie im Frühjahr von Bremen nach London zur Hochzeit seiner Schwester geflogen sind. Kaum eine Stunde Flugzeit. Wie sollte sie da freiwillig allein in die Südsee geflogen sein? Unvorstellbar. Aber nur eine Ferienreise würde erklären, warum sie telefonisch überhaupt nicht zu erreichen ist.


  Tanguy fühlt sich geschlaucht. Seine Schlafstörungen machen ihm zu schaffen. Das dauernde Grübeln ist wahrscheinlich schuld. Er ist es nicht gewohnt, seinen Gefühlen nachzuspüren, das hat er immer für Frauensache gehalten. Mara ist gut darin. Wie oft hat sie ihm seine Stimmungen erklärt. Gelangweilt, weil unterfordert, war ihre häufigste Diagnose gewesen. Sie hat fast immer Recht gehabt, gewusst, was mit ihm los war, wenn er nur Müdigkeit konstatieren konnte. Auch jetzt fühlt er sich müde, obwohl seit Tagen keine Arbeit mehr auf der Finca zu erledigen ist. Er langweilt sich, das muss es sein. Halleluja!, zum ersten Mal erkennt er alleine, was mit ihm los ist. Dank Maras Schulung. Sie könnte niemals seine Feindin sein. Sie liebt ihn. Das darf er nie vergessen.


  Er sollte nach Hause fliegen und seine Arbeit bei Erno wieder aufnehmen, wenn sie ihn überhaupt noch haben wollen. Er hat sich nicht mehr gemeldet. Das ist ein Fehler gewesen.


  An der Theke bei Alex sitzt wieder wie jeden Mittag der einsame Alte bei seinem Bier. Versucht ihn auch heute anzuquatschen, aber sein Genuschel könnte auch Arabisch sein. „No entiendo, lo siento.“ Der Alte schiebt sein Bierglas unschlüssig hin und her. Dann nimmt er einen tiefen Schluck, den Blick auf den leise gestellten Fernsehapparat gerichtet, wo eine Lucha-Übertragung aus Gran Canaria läuft. Gerade hat der Kleinere seinen stiernackigen Gegner umgelegt. Der zahnlose Alte gurgelt zustimmende Laute, seiner lebhaften Gestik und Mimik nach zu schließen. Der kanarische Ringkampf gilt bei den Alten als der wichtigste Sport und sie wundern sich, warum er nicht längst olympische Disziplin geworden ist.


  Die Gespräche mit Alex sind im Grunde genauso fruchtlos wie der tägliche Kommunikationsversuch des Alten, denkt Tanguy, obwohl er den Freund aus Jugendtagen besser versteht. Wie lange er noch bleiben wolle?, der Lucha–Kampf am Freitag, ob er mit wolle? Nein, seine erste Lucha vorigen Sonntag in der staubigen Dorf-Arena unter mehrheitlich alten Männern, die mit dem Konsum harter Rum- oder Brandy-Cola-Getränke in halb Liter Plastikbechern zu vergangener jugendlicher Form aufliefen, hat ihn nicht vom Hocker gerissen. Das muss er sich nicht öfter antun, zumal er die Regeln trotz wortreicher Erklärungsversuche von Alex nicht kapiert. Zwei korpulente Männer mit Stiernacken und nackten Beinen bücken sich, fassen sich an die umgekrempelten Shorts, Schulter an Schulter, Rücken waagerecht, und rammen sich wie brünstige Ziegenböcke, bis einer den Boden mit einem anderen Körperteil als den Füßen berührt. Das dauert pro Paar vielleicht zwei Minuten. Das ist nicht seine Welt. Sport hat ihn noch nie gereizt, auch nicht in England. Er bleibt eben der „Lazybones“, wie sein Vater. Behauptet jedenfalls seine Mum.


  Für tiefschürfendere Gespräche mit dem einen oder anderen Gast aus der Gegend reicht sein bruchstückhaftes Spanisch auch nicht aus. „Hola! Qué tal? Todo bien?“ „Hallo, wie geht´s? Alles ok?“


  „Sí, todo bien.“ Alles gut. Immer dasselbe. Also, was sucht er hier noch?


  Er sollte nach Hause fahren, sich mit Mara aussprechen und einfach sein früheres Leben wieder aufnehmen. Er hat überreagiert. Weil er sich seiner wahren sexuellen Gefühle geschämt hat. Vielleicht ist er ja auch bisexuell. Dann bräuchte er sich wegen Mara keine Sorgen zu machen. Er wird sich für sie eine Ausrede ausdenken. Bis jetzt weiß keiner, was er getan hat, sonst hätte man ihn schon abgeholt, auch hier.


  „Quieres algo más?“ Alex nimmt ihm den leeren Teller weg.


  Nein, er will nichts mehr. Er hat seit Tagen keinen rechten Appetit. Der Ensalada de pulpo hängt ihm schon zum Halse heraus.


  Alex verschanzt sich hinter seiner Zeitung. Der Alte mümmelt an seinem Bier. Sonst ist niemand da. Nur das surrende Geräusch des kleinen Ventilators auf der Theke ist zu hören. Tanguy schaut durch die offene Tür nach draußen in die flirrende Sonne, die vorbeigehende Passanten in opalartig schimmernde Schemen verwandelt. Jugendliche auf Mopeds knattern vorbei, der Autoverkehr ist eher bescheiden um die Mittagszeit. Neben der Tür auf dem schmalen Bürgersteig sitzt wie angewachsen die Lotterie-Verkäuferin mit ihren Scheinen, die keiner kauft. Die meisten bleiben nur stehen, um zu quatschen. Muss sie davon leben? Hat sie eine Familie zu versorgen? Wie? Sie sitzt hier doch fast den ganzen Tag über.


  Tanguy steht auf, wirft dem Freund einen Blick zu, der auf einem Hocker hinter der Theke über seine Zeitung gebeugt sitzt und nicht aufschaut. „Me voy!“


  Er macht zwei Schritte und tritt in das flirrende Sonnenlicht, unschlüssig, wohin er gehen soll. Er will nicht wie sonst zurück auf die Finca, Siesta halten, er wird ein bisschen umherwandern, vielleicht ins nahe gelegene Anaga-Gebirge. Er braucht mehr Bewegung. Bald wird er ins Reisebüro gehen und einen Flug nach Deutschland buchen.


  Tanguy bemerkt nicht, wie die blau gepunkteten Eidechsen vor seinen ausholenden Schritten in den Schutz einer Tuffsteinmauer flitzen. Auch hat er kein Auge für den blau-lila Blütenteppich auf dem Bürgersteig von dem Jacaranda-Baum, der seine ausladenden Zweige über die Mauer eines Gartens streckt. Er ist in Gedanken schon in Deutschland und überlegt, wen er zuerst anrufen soll. Am besten gleich vom Flughafen aus, Hamburg oder Hannover, mal sehen, welchen Flug er kriegen kann. Natürlich zuerst Mara, falls sie doch da sein sollte. Für den Fall hat er im Zug nach Bremen noch genug Zeit, sich eine glaubwürdige Geschichte für sein langes Verschwinden auszudenken. Wenn er Mara wieder nicht erreicht, dann wäre sein Freund Jojo der Richtige, ihn könnte er einfach fragen, ob er wüsste, wo sie ist. Gleichzeitig würde er auch die Neuigkeiten erfahren, und aus dem Gespräch schließen können, ob er sich ohne Gefahr bei Erno melden kann. Die nehmen ihn doch mit Kusshand, weil sie seine unschätzbaren Fähigkeiten brauchen. Wenn Gary inzwischen gefunden und identifiziert worden sein sollte, weiß Jojo das. Schlechte Nachrichten verbreiten sich bekanntlich schneller als gute. Und Jojo war besser als jedes Auskunftsbüro.


  Am Wochenende wird er mit dem Autobus nach Santa Cruz fahren, wie er es schon zweimal getan hat, die Disco besuchen, die er entdeckt hat, und hoffentlich den jungen Jonai wiedersehen. Mit seinen langen Locken, den weichen, bartlosen Gesichtszügen und der zarten Figur könnte man ihn sogar für ein Mädchen halten. Er hat gesagt, dass er jedes Wochenende da sei. Diesmal hat er vor, ihn mit zu sich auf die Finca zu nehmen. Was ist schon dabei, wenn er einen Freund mitbringt? Er kann nicht länger allein sein, sonst dreht er komplett durch. Er braucht einfach nochmals den Kick, die Befriedigung seiner Lust, seines sexuellen Hungers, den er in Deutschland wahrscheinlich für lange Zeit nicht wird befriedigen können, weil er wieder den Normalo geben, sich tarnen muss, auf keinen Fall als Schwuler in Verdacht geraten darf, falls Gary inzwischen gefunden wurde. Niemand, wirklich niemand, auch Mara nicht, das wird ihm jetzt klar, darf in dieser Hinsicht misstrauisch werden. Denn sein Sperma an der Leiche könnte ihn verraten. Also darf man ihn mit seinem Tod auf keinen Fall in Verbindung bringen, sonst ist er geliefert.


  


  Zweiter Teil


  


  Kapitel 5


  


  


  Der Winter überfiel Weil der Stadt in diesem Jahr schon im Oktober. Ungewöhnlich, dass der Süden der Republik zuerst von Kälte und Regen überrascht wurde. Normalerweise begann die Schietwetterphase an der Küste und zog dann unerbittlich über Norddeutschland, wo sie sich einnistete, manchmal bis zum nächsten Sommer. So war es mir jedenfalls lange vorgekommen, als ich noch im Norden gelebt hatte. Des besseren Wetters wegen war ich schließlich in den Süden, nach Baden-Württemberg in das blitzblanke mittelalterliche Städtchen Weil der Stadt gezogen. Die Nähe zur Schwäbischen Alb auf der einen und zum Schwarzwald auf der anderen Seite bot mir obendrein unzählige Möglichkeiten für Wandertouren. Eine neue Gegend auch Inspiration für neue Bücher. Der Schwarzwald ist bekannt für seine Mythen und Sagen, seine guten und bösen Geister, die meine Fantasie beflügeln mochten. Viele Gründe für einen Umzug, der sich auszuzahlen begann. Mein erster Krimi war erschienen, mein zweiter in der Mache. Ich konnte eigentlich zufrieden sein mit mir.


  Dieses Jahr aber hingen die meiste Zeit Wolken und Regenschleier wie riesige Spinnwebe über den Weinbergen. Sonne ließ sich nicht mehr blicken und die Trauben begannen am Ast zu verfaulen. Mein Nachbar war Winzer und klagte mir sein Leid. Ich verstand nicht viel vom Wein, verstand aber seine Sorgen. Nur, wie hätte ich ihm helfen können? Vielleicht war Petrus auch kein Weinkenner. Meine ausgedehnten Fahrradtouren im Würmtal oder Wanderungen in der schwäbischen Alb stellte ich früher ein, als für meine Gesundheit wichtig gewesen wäre, denn ich hasse es, wenn mir nasse Kleidung am Leib klebt. Regenumhänge jeglicher Art lassen immer an irgendwelchen Nähten die Feuchtigkeit durch und ich fühlte schon das Rheuma sich anschleichen, bevor die Schmerzen begannen. Zeit also, früher als gewöhnlich mein Winterquartier in San Andrés auf Teneriffa aufzuschlagen, ehe ich noch depressiv wurde und mir eine Schreibblockade einhandelte.


  Eingedeckt mit meiner Kofferschreibmaschine, dem halbfertigen Manuskript, tausend Blatt Schreibmaschinenpapier und einem nicht unerheblichen Stapel Bücher traf ich am 2. November 1984 in meiner Hütte ein. Bis auf abgestandene Luft und Staub fand ich alles unverändert vor. Ich entfernte die hölzernen Fensterläden, öffnete die Fenster, räumte die immer gleichen Utensilien an ihre angestammten Plätze und trat aus der Tür. Ich begrüßte die Wärme, die mein Gesicht streichelte und die frische salzhaltige Brise vom Atlantik. Sie wehte mir einen leichten Rauchgeruch in die Nase. Irgendwer im Dorf verbrannte Abfälle, die einzige Unsitte, die ich hier beklagte, besonders wenn die Einheimischen, Tinerfeños genannt, auch ihren Plastikmüll mit den Gartenabfällen verbrannten. Die Sonne verschwand gerade hinter den Dächern und färbte die bewaldeten Hänge des Anaga-Gebirges rot. Die Grillen setzten mit ihrem vertrauten Konzert ein, als wollten sie mich begrüßen. Ich streckte und räkelte mich, um die Verspannungen loszuwerden, die ich mir immer im Flieger holte, weil meine Beine zu lang sind. Ich ließ Fenster und Tür offen, um zu lüften. Hier kannte mich jeder, geklaut wurde nicht. Dann machte ich mich auf, um zu Abend zu essen. Der kurze Spaziergang in meine Lieblingsdorfkneipe, El Barco, tat meinen eingerosteten Knochen gut. Hier und da grüßte und winkte ich einem bekannten Gesicht zu. Popy, der alte Seebär und – wie ich mir sicher war – ausgefuchste Pirat reichte mir seine braungebrannte Pranke über den Tresen, als er mich erkannte. Er verstand die Geste als Zeichen seiner weltmännischen Lebensart, einen Deutschen gemäß seiner Gewohnheit mit Handschlag zu begrüßen und nicht mit den hier üblichen Wangenküssen. Die holte dann Amalia, seine Frau und Köchin, nach, als sie mir die Bestellung an den Tisch brachte. Die hatte ihr Mann durch bloßen Zuruf in die offene Tür zur kleinen Küche - mehr als Gasherd, Spüle, Tisch und Wandregal fasste sie nicht – schon durchgegeben, ohne dass ich sie hatte ordern müssen. Bei einer großen Tortilla mit Zwiebeln und etlichen gezapften Bieren erholte ich mich schnell. Dieses Essen war seit nun gut fünfzehn Jahren jeden Winter mein Begrüßungsessen, das im Laufe der Wochen nur durch Eintöpfe oder gebratenen Fisch ergänzt wurde. Gesprochen wurde wie immer wenig, wie lange ich bleiben würde, ob es in Deutschland schon geschneit hätte. Das war der Grund, warum ich immer wieder in Popys Bar ging, hier wurde ich in Ruhe gelassen, konnte nachdenken und korrigierte sogar manchmal ein paar Manuskriptseiten. Der Fernseher lief wie in allen Bars der Insel, aber Popy stellte ungefragt den Ton ab, wenn ich da war. Mein erster Krimi stand noch immer ungelesen in einem offenen Wandregal hinter der Theke zwischen einem großen Zierkürbis und einer Batterie von Schnapsflaschen. Natürlich kam wieder die unvermeidliche Frage, wann der Roman nun ins Spanische übersetzt werden würde.


  „El editorial no tiene dinero para una tradución, Popy.“ Meine Standardantwort, dass der Verlag kein Geld für eine Übersetzung habe. Daran schloss sich die auch immer gleiche Frage an, ob ich das nicht selber machen könne. Scheinbar überzeugte Popy meine geduldig wiederholte Erklärung nicht, so viel Spanisch nicht zu beherrschen. Nach diesem Gesprächsritual herrschte Ruhe.


  Ich freute mich wieder hier zu sein. San Andrés, nur acht Kilometer nordöstlich von Santa Cruz de Tenerife, der Inselhauptstadt gelegen, war mein zweites Zuhause geworden.


  Am nächsten Morgen wanderte ich durch das Dorf zu Rosalias Häuschen, um mich bei ihr mit Eiern und Obst, manchmal auch einem geschlachteten Huhn – ich besaß das Privileg eines Backofens - oder Gemüse einzudecken. Sie wohnte in einem traditionellen alten Kanarenhaus, in L-Form gebaut, mit zementiertem, grün gestrichenem Flachdach. Das kurze Teil vom L beherbergte die Küche mit kleinem Fenster, dazu im rechten Winkel drei aneinander gebaute dunkle Räume, alle mit grüner Holztür, deren oberer Teil sich wie ein Fenster öffnen lässt, aber keine Scheibe enthält. Die Türen führen alle drei nach draußen auf den sogenannten Patio, einem zementierten Innenhof. Die Zimmer sind von innen nicht miteinander verbunden und riechen immer leicht nach Schimmel oder Moder wegen der hohen Luftfeuchtigkeit so nah am Meer oder aber auch, weil es im Frühjahr durch Risse im Betondach durchregnet. Sonne kann durch die achtzig Zentimeter dicken Basaltwände nicht eindringen, da sie, obwohl der Sonne zugewandt, ausnahmslos fensterlos sind. Mir kam das immer so vor, als hätten die Alten keine Sonne gemocht, denn im Dorf waren die meisten der alten Häuser so wie Rosalias ausgerichtet. Ein Klohäuschen mit Dusche und Waschbecken stand hinter dem Haus. Die gesamte Anlage hatten Rosalias Großeltern aus Vulkangestein des nahe gelegenen Anaga-Gebirges in der inseltypischen Trockenbauweise errichtet, und bis zu ihrem Tod zusammen mit ihren Eltern und Schwestern, sowie etlichen Ziegen bewohnt, damals noch ohne Strom und fließend Wasser. Rosalia hatte mir im Laufe der Jahre viel aus ihrer Kindheit erzählt, als noch drei Generationen auf engstem Raum unter einem Dach gelebt hatten. Wie sie als Kind zum Ziegenhüten abkommandiert wurde, wobei kein Jammern, es wäre zu heiß, half. Wie sie schon mit acht Jahren von ihrer Großmutter das Melken lernte. Wie sie mit ihrer Mutter zum Verkauf des Käses über den in den Felsen geschlagenen Trampelpfad nach Santa Cruz de Tenerife wanderte, wo heute ein modernes Straßennetz das ehemalige Fischerdorf San Andrés mit der Hauptstadt verbindet. Beschwerlich wären die Zeiten wohl gewesen, sagte sie, aber auch frei. Arm wären sie gewesen. Ihr Vater war als junger Mann für einige Jahre nach Venezuela ausgewandert und brachte von dort nicht nur eine kleine Barschaft, sondern auch eine Frau, Rosalias Mutter mit nach Hause. Aber er starb früh an einem Lungenleiden. Da war ihre Mutter gerade mit ihrer jüngsten Schwester schwanger, kurz darauf starb auch der Großvater. Von da an lebte sie in einem reinen Frauenhaushalt. Beim Schlachten der Tiere half zunächst ein Nachbar, später waren Großmutter und Mutter ein eingespieltes Team, das buchstäblich alle anfallende Arbeit alleine bestritt, auf den Kartoffeläckern, die sie in der Umgebung an verschiedenen Stellen besaßen, in den Stallungen beim Haus, wo eine Kuh dazu gekommen war, im Haus und selbstverständlich mussten die Töchter von klein auf mithelfen. Inzwischen waren die Jahre ins Land gegangen, Rosalias Schwestern hatten sich nach Santa Cruz de Tenerife verheiratet, und sie war mehrfache Tante geworden. Sie selber hatte nur ein Kind geboren, das noch im Säuglingsalter an Diphtherie starb. Ramóns Tod hatte sie inzwischen allein zurückgelassen in ihrem Haus, das plötzlich nach einem Jahrhundert zu groß geworden war.


  Bei meiner Ankunft wurde ich wie jedes Jahr überschwänglich mit feuchten Schmatzen auf beide Wangen begrüßt. „Don Miguel, qué sorpresa! Me alegro.“ Wie immer benutzte sie die respektvoll intimere Anrede, Herr plus Vornamen, den sie in der spanischen Version aussprach, und drückte ihre Überraschung und Freude über meine Ankunft nicht nur verbal sondern auch mit ihrer gesamten Leibesfülle aus, indem sie mich minutenlang an ihren Busen drückte. Als ich mich endlich befreit und erzählt hatte, dass es mir gut ginge und ich wohl bis Anfang Januar bleiben würde, fragte sie, ob ich schon gefrühstückt hätte. Obwohl ich ihre Frage bejahte, watschelte sie in ihre Küche und nötigte mir einen Café solo auf. Mir fiel auf, dass sie seit letztem Winter zugenommen hatte und ihre Bewegungen schwerfälliger wirkten. Den Tod ihres Mannes hatte sie wohl mit Essen kompensiert. Natürlich war sie auch nicht mehr die Jüngste. Wir setzten uns auf die Steinbank im Schatten des alten, knorrigen Feigenbaums, der schon hundert Jahre auf dem Buckel haben mochte und tranken unseren Café solo. Ob sie alleine zurechtkäme und wer nun nach Ramóns Tod die Gartenarbeit auf der Finca der Engländer machen würde, fragte ich sie. Sie antwortete, dass dafür noch niemand neu eingestellt worden sei, sie sich aber selbstverständlich weiter um das Haus kümmere, obwohl die Greenfields länger nicht da gewesen seien. Wenn nicht regelmäßig gelüftet und Staub gewischt würde, verkomme es schnell, und das würde, solange sie lebte, nicht geschehen. „He trabajado toda mi vida y lo haré hasta mi muerte“, sagte sie. Sie hätte ihr Lebtag lang gearbeitet und wird es bis zu ihrem Tode tun. Ja, das nahm ich ihr sofort ab. Eine Rosalia, die die Hände in den Schoß legte, konnte ich mir wahrlich nicht vorstellen. „Si Dios quiere!, so Gott will!“, fügte sie hinzu.


  Inzwischen sei ja überraschend der Junge gekommen und habe sich, nachdem er genug gefaulenzt hätte, um den verwilderten Garten gekümmert, Rasen gemäht, Bäume und Sträucher beschnitten. „Pero, Don Miguel, imaginese, casi ha quemado toda la finca!” Rosalias Busen bebte vor Entrüstung. Tanguy habe beinahe die gesamte Finca in Brand gesetzt. Ich fragte nach. Und erfuhr die ganze Geschichte, die sie mir in aller Ausführlichkeit genussvoll erzählte. Er, der Junge, wie sie ihn beharrlich nannte, hatte sich beim Verbrennen von Baumschnitt und Gartenabfällen so ungeschickt angestellt, dass er beinahe die ganze Finca in Brand gesetzt hätte. Ich musste schmunzeln, weil der von ihr als Junge betitelte Tanguy bestimmt Mitte zwanzig sein musste. Ich kannte seit Jahren seine Mutter und seine Geschwister und erinnerte mich noch mit Schrecken an den Unglückstag, als das jüngste Kind der Familie, Brian, im Pool ertrank. Im eigenen Pool, welche Tragik! Der wurde dann später zugeschüttet und Ramón musste stattdessen Palmen pflanzen. Die hatten inzwischen Haushöhe erreicht.


  Beladen mit Papayas, Avocados und frischem Ziegenkäse machte ich mich auf den Rückweg. Ich nahm mir vor, der Finca der Greenfields bald einen Besuch abzustatten. Ich war gespannt darauf, wenigstens ein Familienglied wiederzusehen. Tanguy war nach Aussagen seiner Mutter ein Tollpatsch erster Güte. Er schien sich treu geblieben zu sein.


  


  Kapitel 6


  


  


  Was für prächtig grüne Wälder, welch angenehmes Wanderklima um diese Jahreszeit bot doch der Nordosten der Insel! Niemals würde ich ihn gegen die karge, mediterrane Landschaft im Süden mit seinen Bettenburgen, Sandstränden und Touristengetümmel eintauschen. Ich liebte es, alle zwei, drei Tage meine sitzende Tätigkeit, die das Schreiben nun mal erfordert, durch Wanderungen im Gebirge zu unterbrechen, die Beine zu bewegen, mein Hirn durchpusten zu lassen und dabei mühelos zu überlegen, wie Johnny Blue, der Ermittler in meinem zweiten Krimi das nächste Problem lösen könnte. Ich konnte schon immer gut beim Gehen denken. Das hatte ich von den griechischen Stoikern gelernt, die in ihrer Wandelhalle in Athen beim langsamen Gehen ihre Philosophie entwickelten.


  Das war seit meiner Ankunft meine dritte größere Wandertour, die mich höher hinauf führen sollte als die beiden ersten, denn meine Muskeln waren wieder trainierter. Die Baumheide-Zone hatte ich schon passiert. Ich folgte der Straße ein Stück weit, die sich in Serpentinen durch den geheimnisvollen Lorbeerwald wand, der an seinen dichtesten Stellen einem urzeitlichen Dschungel gleicht, mit üppigem Unterholz, wild verwachsen. Von den Ästen leuchten aus dem Dunkel orangefarbene Bärte aus Flechten, Felsbrocken tragen einen grünweißen Pelz aus Moosen und Flechten, dazwischen winden sich lianenartige Gewächse, durchsetzt mit hohen Brennnesselfeldern, die der Wanderer zu umgehen trachtet, wenn er kurze Hosen trägt. Knorrige, buckelig gerundete Äste und Stämme gleichen Waldgnomen mit Knubbelnasen und ausgestreckten Armen, mal einladend, als würden sie den Wanderer bitten, näher zu treten, mal umgekehrt in Abwehrhaltung mit der klaren Botschaft, ja nicht näher zu kommen. Für mich ein Märchenwald, den ich gegen keinen deutschen Wald eintauschen wollte, regte er doch meine Fantasie grenzenlos an.


  Hinter der nächsten Kurve erwartete ich den Waldweg, dem ich folgen wollte, der mich mitten durch diese grüne Hölle führen würde bis hinauf in den Kiefernwald. Gerade wollte ich mich von der Straße weg nach rechts ins Unterholz schlagen, wo der zugewachsene Wanderweg, kaum sichtbar für Unerfahrene, begann, als ich ein Pärchen die Straße hinunterkommen sah, eng umschlungen, in Partnerlook mit Jeans und weißen T-Shirts. Bisher das erste Mal, dass mir jemand auf meinen Exkursionen begegnete. Neugierig geworden, blieb ich stehen und traute meinen Augen kaum. Da kam Tanguy auf mich zu! Er hatte sich kaum verändert, seit ich ihn das letzte Mal vor vielleicht drei Jahren gesehen hatte, höchstens etwas breiter in den Schultern, dabei insgesamt schlanker geworden. Die unverkennbare dicke, runde Clownsnase leuchtete wie früher rot aus dem ansonsten sonnengebräunten Gesicht und ließ die aus der Pubertät übrig gebliebenen Aknenarben glänzen. Diese Nase hatte ihm als Kind viele Hänseleien eingebracht, die er lange mit wütenden Prügeleien, später dann auch mit verbaler Schlagfertigkeit konterte. An seiner Seite, wie ich nun erkannte, kein Mädchen, wie es mir von weitem erschienen war, sondern ein deutlich jüngerer, zierlich gebauter Spanier von dunklerem Hauttyp als Tanguy, mit bartlosem Gesicht, umrahmt von mädchenhaften braunen Locken.


  „Das trifft sich aber gut!“, rief ich und streckte Tanguy die Hand hin. „Ich hatte sowieso vor, dich auf der Finca zu besuchen, als ich von Rosalia hörte, dass du da bist.“


  Tanguy runzelte die Stirn, als müsse er überlegen, wer ich sei. Dann ergriff er meine ausgestreckte Hand und sagte: „Herr Rohde, oder wie Rosalia sagen würde, Don Miguel, der Schriftsteller. Auch wieder hier?“


  Er sprach im Vergleich zu früher gut Deutsch, nicht ganz so gut wie seine Mutter, die akzentfrei sprach, aber die hatte ja auch die deutsche Sprache mal studiert.


  „Woher hast du so gut Deutsch gelernt?“, fragte ich, „oder sollen wir uns spanisch unterhalten, damit dein Begleiter uns auch versteht?“ Ich reichte auch dem jungen Mann meine Hand und zwang dadurch Tanguy, ihn mir vorzustellen.


  „Jonai, ein Freund“, beeilte er sich daraufhin zu sagen.


  „Ich habe mich schon gewundert, dass du ganz alleine Urlaub machst, aber wie ich sehe, bist du ja nicht allein. Und wie geht es der Familie?“


  „Mum geht es gut, meinen Geschwistern auch, Dad ist vor etwa einem Jahr gestorben.“


  „Das tut mir leid zu hören. Grüße deine Mutter von mir, wenn du zurückfährst. Ich habe mich immer gerne mit ihr über deutsche Literatur unterhalten. Warum ist sie nicht mitgekommen?“


  „Eeh...“, Tanguy drehte den Kopf in die Luft, als suche er dort nach Antwort auf eine so schwere Frage.


  „Oder habt ihr euch gestritten? Du hattest doch von all deinen Geschwistern das engste Verhältnis zu ihr, seit du das Nesthäkchen geworden warst.“ Ich glaubte, diese Andeutung machen zu dürfen, da Brians Tod etwa zehn Jahre her war, Zeit genug zur Verarbeitung.


  „Oder hat sich das, seit du erwachsen geworden bist, geändert?“


  Ich spürte deutlich, dass Tanguy von meiner Anspielung auf Brians Tod nicht begeistert war. Seine Miene versteinerte. Er zögerte auch sichtlich mit einer Antwort, aber wohl kaum aus Trauer. Hatte er vielleicht ein Trauma davongetragen? Ich erinnerte mich, dass er an dem Tod seines Bruders nicht ganz unschuldig gewesen sein soll.


  „Nein, natürlich nicht, aber ich lebe schon seit bald zwei Jahren nicht mehr im Elternhaus.“


  „Ach, erzähl doch! Oder, warte, was hältst du davon, wenn ich dich und wenn er Lust hat, auch deinen Freund, heute Abend in Popys Bar, El Barco, zum Essen einlade? Die kennst du doch sicher? Dann können wir uns unterhalten und du erzählst mir ein bisschen, ob du noch als Programmierer arbeitest und wo du jetzt lebst. Das interessiert mich.“


  „Vielen Dank, Herr Rohde, aber ich möchte lieber noch etwas Zeit mit Jonai verbringen, der fährt nämlich morgen wieder zurück nach Santa Cruz.“


  „Dann sehen wir uns ein anderes Mal, oder geht dein Urlaub schon bald zu Ende?“


  „Nächste Woche fliege ich zurück.“


  „Wohin, wo ist jetzt dein Zuhause?“


  „Bremen.“


  Ich konnte Tanguys gedehnter Stimme anmerken, dass er sich von meiner Fragerei genervt fühlte, aber mich hatte eine unbezähmbare Neugierde befallen.


  „Dann ist mir auch klar, warum du so gut Deutsch sprichst. Lebst du alleine in Bremen?“


  „Ich wohne bei meiner Freundin, aber jetzt müssen wir gehen.“


  Tanguy wandte sich an Jonai und sagte:“ Vámonos.“


  Ich hörte Jonai ein „Adiós!“ murmeln und entdeckte eine seltsam blasierte Miene in seinem hübschen Gesicht. So wirkten jedenfalls seine hochgezogenen Augenbrauen auf mich, gepaart mit einer schwungvollen Drehung des Kopfes nach oben, als er sich zum Gehen umdrehte. Der Abgang einer Diva, oder richtiger die weibische Geste eines Puppenjungen, eines Strichers. Ohne Zweifel.


  Ich schaute den beiden hinterher, die jetzt mit deutlichem Abstand voneinander die Straße hinabliefen.


  Die Begegnung mit den beiden gab mir für den Aufstieg so viel zu denken, dass ich nicht merkte, wie die Zeit verging, bis ich Hunger verspürte. Kein Wunder, schon später Nachmittag. Als ich auf dem Rückweg durch das kleine Gebirgsdorf Taganana kam, machte ich in der Dorfkneipe Rast, aß ein paar Tapas, trank ein Bier und fragte mich, ob ich meinen Augen und meiner Menschenkenntnis trauen konnte, wenn ich glaubte, einem schwulen Paar begegnet zu sein. Aber was sollte das dann mit seiner Freundin in Bremen? Nur eine Schutzbehauptung?


  


  Kapitel 7


  


  


  Bei meinem nächsten Besuch traf ich Rosalia mit den Armen gen Himmel gestikulierend im Patio an. Sie schrie auf ihre Nachbarin Reyes ein, die sich gegenüber aus dem Fenster lehnte, immer weiter reckte, als könne sie mit dieser gestreckten Körperhaltung die Entfernung zwischen sich und Rosalia verkürzen, um sie besser zu verstehen. Ich wusste um ihre Schwerhörigkeit.


  Immer und immer wieder stieß Rosalia denselben Satz hervor: „Le van a detener, le van a detener, vaya por dios!“


  Ich erschrak, wen werden sie verhaften? Wer könnte Rosalia dermaßen in Aufregung versetzt haben, dass sie Gott beschwor, obwohl sie seinen Namen als streng gläubige Katholikin nie unnütz im Munde führte? Rosalia, die beim Tod ihres Mannes – er war beim Angeln von einer plötzlichen größeren Woge ins Meer gerissen worden – keine Träne vergossen hatte. Sie hatte nur ein Bibelzitat auf den Lippen, aus dem Hiobbuch: Der Herr hat´s gegeben, der Herr hat´s genommen. Nur den Lobpreis hatte sie weggelassen.


  Das Gekreisch musste sofort aufhören, sonst fiel Reyes am Ende noch tatsächlich aus dem Fenster. Sie hing schon so weit über der Brüstung, dass sie mit den Armen in der Luft ruderte. Dabei schrie sie lauter als Rosalia: „Qué pasó, Rosalia, no entiendo!” Rosalia, was ist passiert, ich verstehe nicht! Sie hatte, so wenig wie ich, bisher verstanden, um wen es hier ging, wer verhaftet werden sollte. Aber das hatte Rosalia auch nicht gesagt. Sie glaubte wohl, es wäre klar, um wen es sich handelte. Beherzt machte ich also einen Schritt auf Rosalia zu. Ich hoffte, sie nicht noch mehr zu erschrecken, als sie offensichtlich schon war und Reyes rief ich gleichzeitig mit Donnerstimme zu: „Cuidado, no te caigas!“ Vorsicht, fall nicht! Erst als diese sich vom Fenster zurückzog, wandte ich mich an Rosalia: „Rosalia, qué pasó?“ Ich wollte nur noch schnell wissen, was eigentlich passiert war. Wahrscheinlich würde Reyes auch bald hier aufkreuzen, nachdem sie die Treppen in ihrem Haus bewältigt hätte, auf die Straße und von dort ins Nachbaranwesen gehumpelt wäre, denn Reyes brauchte schon länger eine Gehhilfe und über die Mauer zwischen beiden Grundstücken konnte sie wahrlich nicht klettern. Ihren Enkel Juani allerdings hatte ich dieses Kunststück schon ein paar Male ausführen sehen, wie ein Seiltänzer ohne Stange über die circa drei Meter hohe Trennmauer balancieren, um dann auf Rosalias Seite abzuspringen. Aber der hatte ja noch zwei gesunde Beine.


  „Aaah, Don Miguel! Qué desastre!“ Was für ein Unglück!


  Rosalia hielt mich am Arm fest. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Um Gottes Willen, so hatte ich sie noch nie erlebt. „Rosalia, sientate! Cuentame, que pasó!“ Ich forderte sie auf, sich zu setzen und mir zu erzählen, was passiert sei. Ich zog sie gleich da, wo sie immer noch händeringend und das Unglück beschwörend stand, auf das hölzerne Podest hinunter, den Eingang zur Zisterne, die immer noch zum Garten wässern benutzt wurde. Es dauerte eine Weile, bis ich durch ihre Geschichte, von Tränen und Schluchzen unterbrochen, durchstieg.


  Rosalia hatte im Haus der Engländer angefangen, sauber zu machen, als sie plötzlich ein Auto auf die Auffahrt fahren hörte. Normalerweise verirrte sich kein Fremder dahin, da das Haus von der Straße her nicht einsehbar ist. Und warum sollte sich Tanguy jetzt nach über einem Monat Anwesenheit ein Auto gemietet haben?, hätte sie sich gefragt. Schon hörte sie Autotüren klappen und schaffte es nicht einmal mehr bis zum Fenster, um zu sehen, wer da unerwartet aufgetaucht war, als auch schon der Türklopfer betätigt wurde, so heftig, dass die Fensterscheiben geklirrt hätten. Sie unterstrich ihre Worte mit den Händen, die sie wie zum Schutz vor dem lauten Geräusch auf ihre Ohren legte.


  Rosalia neigte in jeder Hinsicht zur Theatralik, mimisch, gestisch, sprachlich. Sie hätte mit ihrer Barockfigur gut auf eine Provinzbühne gepasst.


  Draußen stand ein Wagen der Guardia Civil und vor ihr bauten sich zwei Beamte auf, die fragten, wer noch im Haus wäre. Sie wäre im Moment alleine hier, sie sei die Haushälterin, was sie denn wollten.


  Sie müssten alle Nachbarn der näheren Umgebung befragen wegen einer noch nicht identifizierten toten Frau, die am Osthang des Anaga-Gebirges gefunden worden wäre, also praktisch in Sichtweite zu dieser Finca. Wo denn die Eigentümer wären? In England, nur der Sohn wäre hier. Dann müssten sie mit dem sprechen. Wo er denn wäre?


  Rosalia wusste es nicht, vielleicht schwimmen, oder in Miguels Bar, manchmal führe er auch mit dem Bus nach Santa Cruz und bliebe ein, zwei Tage weg. Was er dort machte? Das wüsste sie nicht. Was sie denn von ihm wollten?


  Ich merkte an Rosalias für Menschen ihrer Generation höchst ungewöhnlich selbstbewussten Gegenfragen, die sie der Polizei stellte und mir wortwörtlich wiederholte, dass sie Tanguy automatisch schützen wollte, was immer er angestellt haben mochte. Denn davon ging sie aus, dass er irgendetwas angestellt hatte, „warum sonst hätte die Guardia Civil hierher kommen sollen?“, seufzte sie.


  Rosalia behandelte Tanguy wie eine Mutter ihren Sohn. Nach dem frühen Tod ihres einzigen eigenen Kindes hatte sie sich mit den Kindern der Familie Greenfield über Jahrzehnte eine Ersatzfamilie geschaffen, die sie liebevoll umsorgte. Sollte auch nur einem von ihnen ein Haar gekrümmt werden, würde sie ihre Brut mit Zähnen und Klauen verteidigen.


  „No hemos pasado para contestar preguntas, wir sind nicht


  zum Fragen beantworten gekommen, hacemos nosotros las preguntas, w i r stellen hier die Fragen“, antworteten die Beamten der Guardia Civil ihr auch prompt und bombardierten sie mit einer Frage nach der nächsten.


  „Lebt der Sohn immer hier?“


  „Nein.“


  „Seit wann ist er hier?“


  „Seit gut einem Monat.“


  „Alleine oder mit Frau, Freundin? Lebt er normalerweise in England?“ Und so weiter.


  Rosalia gab mir langatmig und, wie ich fand, genüsslich die Dialoge mit der Polizei wieder und antwortete wahrheitsgemäß, was sie wusste, dass er in Deutschland, in Bremen, bei seiner Verlobten wohnte.


  „Warum ist er denn ohne seine Verlobte hierher gereist?“


  „Mara hat noch keine Ferien gehabt, sie ist Lehrerin. Mehr weiß ich nicht, habe seine Verlobte bisher nicht kennen gelernt.“


  „Nachnamen und Adresse!“


  „Martens, die Anschrift muss ich erst suchen.“


  Die hätte sie ihnen dann widerwillig herausgesucht. Tanguy hatte sie ihr erst kürzlich auf ihren mehrfach wiederholten Wunsch hin aufgeschrieben, so zögerlich, als hätte er sie lieber geheim halten wollen. Warum?, hatte Rosalia sich gefragt, war aber froh gewesen, nicht nachgegeben zu haben. „Wie gut, dass ich so hartnäckig war. Hätte doch merkwürdig ausgesehen, wenn ich den Beamten keine Auskunft hätte geben können. Oder, Don Miguel?“


  Ich nickte der Einfachheit halber mit dem Kopf. Wie sollte ich wissen, ob die Beamten der Guardia Civil es merkwürdig gefunden hätten, wenn die Haushälterin des Anwesens die Anschrift des Sohnes in Deutschland nicht gewusst hätte, schließlich lebten die Eigentümer in England.


  Dann hatten die Beamten nur noch eine Frage.


  „Wer ist das zierliche dunkelhaarige Mädchen gewesen, mit dem eine Nachbarin Tanguy am Wochenende gesehen hat?“


  „Woher soll ich das wissen“, antwortete Rosalia. Bin nicht der Hüter des Jungen, sondern nur des Hauses.“


  Endlich verabschiedeten die Männer sich, aber sie wollten wiederkommen.


  Die Nachbarin konnte nur Reyes sein, die den ganzen Tag auf ein Sofakissen gestützt im Fenster hing. Sie hatte also Jonai auch von weitem für ein Mädchen gehalten. Aber ich wusste es jetzt besser.


  „Das kam mir alles sehr merkwürdig vor, Don Miguel.“ Rosalia schüttelte den Kopf.


  Ohne zu überlegen sei sie postwendend ins Gartenhaus marschiert, um zu kontrollieren, ob Tanguy sich schon wieder neuen Brandy besorgt hätte, weil sie angenommen habe, dass er im besoffenen Kopf etwas angestellt hätte.


  „Als ob ich das nicht bemerkt hätte“, sagte sie und funkelte mich aus ihren dunklen Augen angriffslustig an, als hätte ich ihr widersprochen, „dass der Junge das Saufen angefangen hat, obwohl er die leeren Flaschen immer fein säuberlich entsorgt hat. Keine neue Flasche, aber alle seine Sachen waren weg! Keine Comic-Hefte mehr auf dem Tisch, keine herumgeschleuderte Kleidung.“


  „Don Miguel, er ist abgereist, ohne mir ein Wort zu sagen.“ Rosalias Nasenflügel bebten.


  Natürlich hatte sie auch noch im Schlafzimmer nachgeschaut, aber schon gewusst, dass sie es ebenfalls leer auffinden würde.


  Ich konnte mir natürlich genauso wenig wie Rosalia einen Vers auf das alles machen, das Auftauchen der Guardia Civil, das plötzliche Verschwinden Tanguys. Dass Tanguy darin Übung hatte, konnte ich zu dem Zeitpunkt noch nicht wissen.


  Ich ließ mir von Rosalia sechs Eier, ein paar Zitronen und zwei Papayas geben, weshalb ich ja ursprünglich hergekommen war und wanderte nachdenklich nach Hause.


  Am nächsten Morgen kaufte ich mir zusammen mit frischen Brötchen eine Zeitung. Ich fand nur eine kurze Notiz, die nicht mehr hergab, als das, was ich schon von Rosalia erfahren hatte. Nur, dass es sich bei der Toten um eine deutsche Touristin handelte. Ihr Name wurde nicht genannt.


  Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Warum hatte die Guardia Civil sich bei Rosalia so genau nach Tanguys Freundin, in Rosalias Lesart Verlobten, erkundigt? Wussten sie mehr, als sie zu erkennen gegeben hatten? Wussten sie etwa schon, wer die Tote war? Aber, welche Verbindung sollten sie zu Tanguy geknüpft haben? Vielleicht keine. Reine Routinebefragung wegen der unmittelbaren Nähe der Finca zum Fundort der Leiche.


  Wie aber passte Tanguys plötzliche Abreise ins Bild? Eine zufällige Koinzidenz zweier verschiedener Ereignisse? Er hatte bei unserer Begegnung von seiner bevorstehenden Abreise gesprochen. Aber wenn das eine mit dem anderen nichts zu tun hatte, hätte er dann nicht Rosalia darüber informiert? Ich glaubte nicht an Zufälle. War Tanguy vielmehr vor der Polizei geflohen, weil er in den Fall verwickelt war? Aber wie? Hatte er überhaupt etwas mit der Toten zu tun? War die Frau vielleicht nur eine Touristin, die bei einer Wandertour abgestürzt war? Das wäre schließlich nicht das erste Mal, dass so etwas passierte. Steile geröllige Abhänge und Schluchten gab es hier überall. Fragen, die ich nicht beantworten konnte. Aber eines konnte ich sagen, dass Tanguys heimliche Abreise zumindest Fragen aufwarf. Ob sie auch überstürzt war, konnte ich nicht wissen, er hatte mir nur gesagt, dass er diese Woche abreisen wolle, nicht aber an welchem Wochentag.


  Ich versuchte mich in den kommenden Tagen ernsthaft auf die Ermittlungen Johnny Blues in meinem Krimi zu konzentrieren, um die Deadline 1.Januar einhalten zu können. Aber der Tod der deutschen Touristin und die zeitgleiche unerklärlich plötzliche Abreise Tanguys ließen mir keine Ruhe.


  Um meine Gedanken wieder frei zu kriegen, beschloss ich, bei der Guardia Civil vorstellig zu werden, um mich zu erkundigen, wer die Tote sei.
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  Auf dem Weg zum Quartier der Guardia Civil überlegte ich, wie ich Erkundigungen über polizeiliche Ermittlungen, die möglicherweise Tanguy betrafen, einziehen könnte, ohne Verwandter von ihm zu sein. Exakt das Geschäft betrieb mein Buchheld Johnny Blue so erfolgreich. In seinem Fall hatte ich allerdings seine ausgefallenen, investigativen Methoden nur so glaubwürdig wie möglich zu gestalten, was nicht mit realistisch zu verwechseln ist. Hier nun befand ich mich in der Realität und nicht in der Fiktion, eine ungewohnte Herausforderung.


  Was genau wollte ich in Erfahrung bringen? Ich ging in Gedanken so vor, wie ich auch Johnny Blue agieren ließ.


  Erstens: Wer war die tote deutsche Touristin?


  Zweitens: Warum wollte ich das wissen? Zweifellos die am schwersten zu beantwortende Frage, wollte ich mich der Guardia Civil gegenüber nicht als pflichtbewusster deutscher Landsmann aufspielen, der letztlich nichts wusste und höchstens sensationsgeil wirken würde.


  Drittens: Hatte Tanguy etwas mit ihrem Tod zu tun?


  Und da lag der Hund schon begraben und ich war mit meinem Latein am Ende. Welches Interesse konnte ich glaubhaft geltend machen? Ich wusste es nicht. Ich war kein Zeuge. Ich hatte nichts gesehen. Also hieß das, so weit als möglich bei der Wahrheit bleiben, dass ich mich gewundert hätte, dass die Beamten nach Tanguy gefragt hätten, den ich schon lange kannte, der vorgehabt hätte, diese Woche zurückzufliegen, und das auch gemacht hatte, dass er mit der Toten nichts zu tun haben könnte. Und hier bewegte ich mich schon auf dünnem Eis. Egal, ich musste einfach nur versuchen, einen seriösen Eindruck zu vermitteln. Mehr ging nicht. Natürlich kein Wort darüber, dass ich Kriminalschriftsteller war.


  Ich war angekommen. Beinahe hätte ich einen Seufzer der Erleichterung losgelassen, als ich den jungen Beamten sah, der mich freundlich fragte, was ich wollte. Ich kannte ihn, jedenfalls vom Sehen, aus Popys Bar. Genau damit begann ich das Gespräch.


  „Hola, nos conocemos de vista.Soy Miguel, vivo hace años durante el invierno en la <Casa Marguarita>.Wir kennen uns vom Sehen. Ich bin Michael, lebe seit Jahren während des Winters in der <Casa Margarita>.“


  „Si, lo sé. Ja, ich weiß.“


  Hier kannte man den Fremden, waren ja nicht allzu viele. “Und Sie sind Luis?“ Ich erinnerte mich plötzlich, seinen Namen in der Bar rufen gehört zu haben. Er bestätigte es. Und damit war das Eis gebrochen. Ich war ein bisschen stolz auf mein gutes Ohr und Namensgedächtnis.


  „Ich habe von Rosalia, der Haushälterin auf der Finca der Engländer, <La higuera de la abuela>, erfahren, dass kürzlich in der Nähe eine Deutsche tot aufgefunden worden sei und Sie sich nach Tanguy, dem Sohn der Familie Greenfield erkundigt haben. Da ich ein langjähriger Freund der Familie bin, und Tanguy wieder abgereist ist, wollte ich wissen, weshalb Sie Tanguy sprechen wollten. Vielleicht kann ich ja Auskunft geben.“


  Ich glaubte die richtigen Worte gefunden zu haben und sah mich nicht getäuscht, wie ich der Antwort entnehmen konnte.


  „Der Sohn war schon weg, als wir ein zweites Mal vorbeigeschaut haben. Wissen Sie, ob die Abreise spontan erfolgt ist?“


  „Nein, sie war schon länger geplant, am Wochenende habe ich Tanguy noch getroffen und er hat mir von seiner bevorstehenden Abreise erzählt.“


  „Wann war das?“


  „Das war am Samstag. Samstagvormittag auf einer Wanderung.“


  „Gut, wir mussten natürlich in der näheren Umgebung routinemäßig herumfragen, ob jemand die Tote gesehen hatte oder sogar kannte. Aber das hat sich jetzt erledigt. Wir haben die Pension ausfindig gemacht, wo die Frau gewohnt hat. Eine Mara Martens. Kannten Sie sie?“


  Mir wollte schier das Herz stehen bleiben, das war doch Tanguys Verlobte, wie Rosalia seine Freundin beharrlich genannt hatte. Ich setzte mein Pokerface auf und antwortete wahrheitsgemäß „nein“.


  „Merkwürdig ist nur, dass wir bei den Sachen der Toten einen Brief gefunden haben, der den Namen der Finca, <La higuera de la abuela> enthält, aber in Englisch geschrieben. Der Brief wird derzeit noch übersetzt. Die Haushälterin konnte uns jedenfalls nicht weiterhelfen. Die war, wie soll ich sagen, ein wenig zugeknöpft.“


  Ich brachte ein verständnisvolles Lächeln zustande wegen der noch schmeichelhaften Charakterisierung Rosalias.


  „Wissen Sie denn schon, wie die Frau umgekommen ist?“


  „Die genaue Todesursache wird noch untersucht.“


  Und damit war unser Gespräch beendet. Ich hatte mehr erfahren, als mir lieb war. Ich hinterließ meine Personalien samt Anschrift in Deutschland.


  Wir verabschiedeten uns wie gute Bekannte. Das hatte ich an den Menschen hier immer geschätzt, ihre freundliche, persönliche Art miteinander umzugehen. Feine Nadelstiche verursachte mir nur mein Gewissen. Warum hatte ich nicht gesagt, dass die Tote Tanguys deutsche Freundin war, bei der er schon länger lebte? Immerhin hatte ich nicht lügen müssen auf die Frage, ob ich sie kannte. Nein, ich kannte Mara Martens nicht. Aber in meinem Kopf explodierten die unterschiedlichsten Fantasien über Maras Tod.


  Die nächsten Wochen bemühte ich mich, mein Manuskript fertig zu stellen. Obwohl ich mich dabei ertappte, wie ich mir verschiedene Szenarien ausmalte, in denen Tanguy mit seiner Freundin Mara entweder einen tödlich endenden Streit hatte oder Mara ihn mit ihrem Besuch überraschen wollte und bei dem Versuch, die Finca zu finden, abgestürzt war. Je nachdem, ob ich beim Schreiben grade mit Verbrechensaufklärung befasst war oder nur mit der Charakterisierung einer Nebenperson, entwickelte ich die aggressive, blutige Version eines Verbrechens oder die schlichte faktische Version eines Unglückfalles.


  Das Jahr 1985 begann Anfang Januar mit heftigem Sturm, der mit bis zu 180 Stundenkilometern über die Insel fegte und mitriss, was nicht niet- und nagelfest war, so auch meine nicht rechtzeitig abgehängte Wäsche samt Leine. Es folgten gewaltige Regenfälle, nicht etwa, dass es tagelang Bindfäden regnete, wie in dieser Jahreszeit durchaus möglich, nein, es schüttete vierzehn Tage lang wie aus Kübeln.


  Rosalie benutzte das gleiche Bild, als ich trotz Regenkleidung patschnass bei ihr ankam, um meine letzte Ration Lebensmittel zu holen und meine Rechnung zu begleichen.


  „Don Miguel, está lloviendo a cántaros!”


  Ich bezahlte immer am Ende meines Aufenthaltes, sie vertraue mir, sagte Rosalia, sie wisse doch, dass ich nächsten Winter wiederkäme. Ich könne ihr nicht weglaufen, selbst, wenn ich einmal zu bezahlen vergäße.


  „Don Miguel, qué tiempo de perros! Was für ein Hundewetter! Haben Sie schon gehört, dass eine enorme Schlamm- und Gerölllawine heruntergekommen ist, kaum zweihundert Meter von der Finca entfernt? Das Häuschen von Pedro, dem Fischer wurde halb zugeschüttet, die Bewohner mussten über ein Fenster gerettet werden, weil die Tür durch Steinschlag versperrt war. Es liegt zu nahe am Hang, Sie kennen es. Reyes hat die Rettung beobachtet vom ersten Stock ihres Hauses aus. Sie sagt, sie hätte Angst bekommen und schon überlegt, ob sie zu ihrem Neffen am Ortseingang ziehen solle. Aber zum Glück haben die Wasserströme sich ihren Weg direkt in die Schlucht gebahnt und sowohl ihr Haus als auch die Finca verschont. Gracias a Dios! Gott sei Dank! Adónde irá a parar todo esto? Wohin soll das noch führen?“, klagte sie händeringend, als sähe sie schon das Ende der Welt nahen.


  Ich sagte Rosalie, wo ich den Schlüssel deponieren würde, da ich Ende der Woche nach Deutschland flöge, um mit meinem neuen Buch auf Lesereise zu gehen. Ob sie noch etwas von Tanguy oder seiner Familie gehört habe, fragte ich sie. Nein, dem war nicht so.


  „Finden Sie es nicht merkwürdig, dass der Junge ohne ein Wort des Abschieds abgereist ist?!“


  „Ja, sicher, er kam ohne Ankündigung und ist genauso wieder gegangen.“


  „Die Jugend heute weiß einfach nicht mehr, was sich gehört.“ Rosalia tat ihr Missfallen durch ein pferdeähnliches Schnauben kund.


  Ich erwähnte absichtlich nicht, was ich bei der Guardia Civil erfahren hatte. Offensichtlich war sie nicht über Maras Tod informiert worden. Was hätte das auch bringen sollen, da sie sie nicht gekannt hatte, was die Polizei auch wusste. Auch wollte ich die gute Seele nicht noch mehr beunruhigen, als sie schon war. Also verabschiedete ich mich bis zum kommenden Winter und wünschte Rosalia Gesundheit und besseres Wetter.


  Als hätte mein Wunsch nach besserem Wetter Flügel bekommen, Petrus erreicht und umgestimmt, am nächsten Morgen weckte mich strahlender Sonnenschein.


  Spontan entschloss ich mich zu einer letzten kleinen Wanderung Richtung Schlucht, um zu sehen, was die Wassermassen angerichtet hatten. Ich packte Brot und Käse in meinen kleinen Wanderrucksack, füllte den schon aufgebrühten Kaffee in eine Thermosflasche, denn nach tagelangem Hocken in der Bude lechzte ich nach Sonne, Luft und Bewegung und hatte keine Lust zu Hause zu frühstücken.


  Der Weg führte mich zum westlichen Ende des Dorfes und dann langsam bergauf an der Finca vorbei, von der man nur die hohen Palmen über die Grundstücksmauer ragen sah. Je höher ich kam, desto mehr Geröll und Matsch hatten den Weg teilweise unpassierbar gemacht und ich geriet mehrere Male gefährlich nahe an den Rand des Abgrunds. Bei längeren starken Regenfällen sollte man eigentlich nicht im Gebirge herumkrauchen, rief ich mir ins Gedächtnis, aber das Kraxeln tat meinen müden Knochen gut. Es bestand natürlich noch die Gefahr eines Erdrutsches, aber nun war ich schon einmal hier und ich würde bald auf die Asphaltstraße stoßen. Ich spähte in die Schlucht hinunter, wo immer noch Wasser zwischen Schlamminseln und größeren Felsbrocken glänzte, als ich einen unwillkürlichen Aufschrei tat.


  „Himmel, da liegt doch einer!“


  Eine schmale Gestalt in Jeans und schlammverkrustetem, ursprünglich weißem T-Shirt, Gesicht zur Seite, deutlich zu erkennen die braunen Locken. Jonai! So war er gekleidet gewesen, ich erinnerte mich genau, der Freund von Tanguy, von dem er gesagt hatte, er würde am nächsten Tag wieder fahren, weshalb er die verbleibende Zeit mit ihm verbringen und sich deshalb nicht mit mir in Popys Bar zum Essen treffen wollte. Dass ich klopfenden Herzens auf einen Toten hinunterblickte, war mir sofort klar. Beide Arme von sich gestreckt, einer seltsam abgeknickt, der Kopf unnatürlich verdreht, zwischen den angewinkelten Beinen Geröll. War er etwa von Steinschlag erwischt worden? Auf seinem Heimweg, nach Taganana, sonst gab es diesseits der Schlucht kein Dorf. Nein, das konnte nicht sein, Tanguy hatte von Santa Cruz de Tenerife gesprochen, wohin sein Freund zurück müsse. Mir schwindelte. Ich musste aufpassen, dass ich nicht auch noch abstürzte. Auf jeden Fall so schnell wie möglich umkehren, die Guardia Civil informieren.
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  Den Leichenfund melden war das eine, das andere war, dass ich den Weg ein zweites Mal, diesmal in Begleitung zweier Beamten machen musste. Selten hatte ich Leute von hier oder Tinerfeños, wie sie genannt werden, so schnell reagieren gesehen. Luis hatte die beiden Kollegen gerufen, erklärt, wer ich wäre und dass es um eine Leiche ginge. Er selber musste im Quartier Wache schieben, mehr Beamte gab es nicht.


  Bis zum Fuße des Bergs fuhren wir im Polizeiwagen, dann begann für mich erneut die Klettertour. Vorsichtshalber warnte ich die Polizisten wegen des rutschigen Weges, aber sie meinten, sie kennten sich aus, sie seien beide von hier.


  Ein Abstieg in die Schlucht erwies sich wegen der großen Rutschgefahr als unmöglich und wir kehrten um. Wieder im Quartier angekommen, bestellten sie eine Polizeistaffel mit Helikopter aus Santa Cruz, fragten, ob ich einen Kaffee wollte, was ich bejahte. Dann begann das Verhör. Es lief genauso ab, wie ich es in meinen Krimis mehr als einmal beschrieben hatte. Zunächst Routinefragen nach Personalien und ob ich den Toten erkannt hätte. Innerhalb weniger Tage eine zweite Leiche in derselben Gegend. Und ich, der langjährige Besucher der Insel war irgendwie involviert. Diesmal sagte ich die ganze Wahrheit, dass ich den Jungen vor erst wenigen Tagen kurz kennen gelernt hatte, als Begleiter von Tanguy, über den wir schon beim letzten Mal gesprochen hätten. Und mehr könnte ich nicht zur Aufhellung beitragen, außer dem Vornamen Jonai und dass er wohl aus Santa Cruz wäre.


  In drei Tagen ging mein Flug nach Deutschland. Ich machte den Beamten klar, dass ich einen Termin mit meinem Verleger hätte, der nicht aufzuschieben sei. Aber mir wurde klargemacht, dass ich die Insel noch nicht verlassen könne. Zuerst sprachen die Beamten nur von mir als wichtigem Zeugen, aber schon bei meinem zweiten Verhör, als der ungefähre Todeszeitpunkt feststand, wurde ich in die Zange genommen. Der Krimischreiber wurde verdächtigt, ein Verbrechen begangen zu haben, man hielt mich für schwul, da ich noch nie mit einer Frau zusammen gesehen worden war. Dass es sich bei Jonai um einen bekannten Stricher aus der Schwulenszene in Santa Cruz handelte, hatten die Beamten schnell herausgefunden. Ich hatte mich also mit meiner Einschätzung des Jungen nicht geirrt. Aber, was nützte mir meine gute Menschenkenntnis? Wie soll ein Mann beweisen, dass er nicht schwul ist, sondern ein stinknormaler Heterosexueller, der es seit ein paar Jahren um seiner Arbeit willen vorgezogen hat allein zu leben? Ein Alibi für den vermuteten Todeszeitpunkt beizubringen, war auch nicht einfach, da ich wegen des schlechten Wetters die meiste Zeit im Haus gearbeitet hatte. Aber, als sie mich ein drittes Mal zum Verhör holten, hatten meine nächsten Nachbarn inzwischen bestätigt, dass sie mich am hellsten Ort in meinem niedrigen Häuschen, nämlich am Fenster, schreiben gesehen und sogar bis in die Nacht das Klappern meiner Schreibmaschine gehört hatten.


  Jonai war erschlagen worden, wie ich nun auf Nachfrage erfuhr, auf Grund der Lage der Wunde und der Leiche käme ein Linkshänder in Frage, nachdem man mich beim Unterzeichnen des Protokolls genau beobachtet hatte und zum Schluss gekommen war, dass ich nicht der Täter sein könnte.


  Ich durfte nach Deutschland fliegen. Beladen nicht nur mit meinem Manuskript, das ich zum Schluss mit heißer Nadel gestrickt hatte, sondern auch mit der Sorge, ob Tanguy nicht nur ein, sondern zwei Verbrechen begangen hatte.


  


  Mein Verlag hatte mir ab Ende Februar eine Lesereise quer durch die Bundesrepublik organisiert, und ich kam in Bezug auf das Wetter vom Regen in die Traufe. Deutschland wurde mit einer Kältewelle und Schneefall konfrontiert – kaum besseres Wetter also, als auf den Kanaren geherrscht hatte.


  Die Lesereise führte mich auch durch Norddeutschland, so auch nach Bremen, wo ich in der Zentralbibliothek im Schüsselkorb vor begeistertem Publikum las. Mein zweiter Band mit Johnny Blue fand reißenden Absatz, sogar einige Exemplare des ersten wurde ich noch los. Danach war ich mit meinem alten Freund, dem bekanntem Krimi-Autor Jürgen Alberts in der Komturei in der Bremer Altstadt verabredet.


  Wir aßen köstlichen Fisch, tranken dazu Becks Bier und fachsimpelten bis nach Mitternacht über Plots und Figuren. Jürgen hatte in den zweieinhalb Jahren, die wir uns nicht gesehen hatten, nicht auf der faulen Haut gelegen, sogar zwei neue Krimis veröffentlicht, was ich bewundernd zur Kenntnis nahm, weshalb ich mich unnötigerweise für meine mir eigene Langsamkeit zu entschuldigen begann.


  „Zu meiner Rechtfertigung muss ich sagen, dass ich schon seit Ende letzten Jahres an einem möglichen Plot herumkaue, mir aber noch glaubwürdige Details fehlen. Er beruht auf einer sonderbaren Geschichte, die auf Teneriffa in San Andrés ihren Anfang nahm und meine Fantasie angestachelt hat. Das Vorbild für meinen Protagonisten, Tanguy, lebt übrigens in Bremen oder hat zumindest noch letztes Jahr hier bei seiner Freundin, einer Mara Martens, gewohnt. Und jetzt halt dich fest, die ist in einer Schlucht bei San Andrés, wo ich mein Winterquartier habe, tot aufgefunden worden. Und Tanguy war plötzlich verschwunden. Und wenig später habe ich eine Leiche praktisch am selben Ort gefunden, Jonai, mit dem ich Tanguy noch ein paar Tage vorher zusammen gesehen hatte. Sie schienen mir ein schwules Paar zu sein. Tanguy könnte also in eine kriminelle Handlung involviert sein, weshalb ich vorhabe, ein paar Tage hier zu bleiben, um zu recherchieren, was aus ihm geworden ist. Er ist der Sohn der Greenfields, den Engländern, die ganz in der Nähe meines Häuschens eine Finca mit Ferienhaus besitzen. Ich kenne ihn seit Kindertagen, er ist ein rechter Draufgänger und Streithammel gewesen.“


  „Soll dein nächster Krimi also in Bremen spielen und d u willst in meinem Revier wildern?“ Jürgen lachte. Ich war mir nicht sicher, ob aus seiner Frage ein Platzhirsch sprach, der keinen Rivalen in seinem Revier dulden würde, aber ich hatte seine Neugierde geweckt, was ich durchaus bezweckt hatte, weil ich um seine guten Kontakte zur Bremer Kripo und anderen Autoritäten der Stadt wusste. Er pflegte sich gerne bei einem Gläschen mit dem einen oder anderen die nötigen Informationen für seine Fälle zu holen. Das gab er auch offen zu. Diskutierte auch schon mal mit Polizeipräsidenten auf Podien. Wenngleich ihm die Veröffentlichung hansestädtischer Skandalgeschichten nicht nur Freunde beschert hatte. Ein Landespolizeidirektor soll sogar in seiner Privatwohnung eine Zielscheibe mit seinem Konterfei besessen haben, die er angeblich in Anwesenheit eines Journalisten mit Pfeilen beworfen hatte.


  Wie sich im Verlauf des Abends zeigte, war Jürgen kein Platzhirsch, sondern durchaus teamfähig und bot mir seine Hilfe an, falls nötig.


  „Du könntest für mich herausfinden, in welcher Schule Mara Martens gearbeitet hat. Ich weiß nur, dass sie Lehrerin war, die Adresse habe ich schon aus dem Telefonbuch.“


  Am nächsten Morgen fuhr ich mit der Straßenbahn bis ins sogenannte Viertel und suchte die Blücherstr.8.


  Mara war Biologie- und Musiklehrerin an der Gesamtschule Bremen West gewesen. Die Information hatte mir Jürgen freundlicherweise an mein Hotel weitergegeben, wo mich der Anruf der Rezeptionistin schon um acht Uhr früh geweckt hatte.


  Ob Tanguy einfach nach Bremen zurückgekehrt war und noch im Haus wohnte, vor dem ich jetzt stand? Wie sollte ich mich verhalten, wenn ja?


  Meine Erinnerung rief ihn mir immer noch als das pausbäckige, stämmige Kerlchen seiner Kindheit vor Augen, das mit seinem Bruder Brian - ganz das Gegenteil von ihm, eher zart, fast mädchenhaft geraten, mit langen hellen Haaren - auf der Finca und im damals neu gebauten Pool umhertobte. Trotz seiner Kompaktheit, um nicht zu sagen, er war ein dickes Kind, schien er mir erstaunlich wendig gewesen zu sein und machte einen vitalen Eindruck. Als ich ihn auf Teneriffa getroffen hatte, war das Kindliche aus seinem Gesicht verschwunden gewesen und er war deutlich schlanker geworden.


  Tanguy würde kaum erfreut sein, mich wiederzusehen, falls er überhaupt hier wäre. Sein zugeknöpftes bis frostiges Verhalten bei unserer Begegnung in Teneriffa sprach für diese Annahme. Und wie sollte ich nur auf die beiden Todesfälle in San Andrés zu sprechen kommen, zumal er mit beiden Toten befreundet gewesen war? Dass seine plötzliche Abreise verdächtig nach Flucht aussah, würde ich natürlich nicht äußern, aber doch, dass die Guardia Civil nach ihm gefragt hatte. Ich war kein Ankläger und musste daher die Unschuldsvermutung anwenden, bevor es nicht handfeste, empirische Beweise für eine Straftat gab.


  Wahrscheinlich war auch nur meine Fantasie mit mir durchgegangen, als ich mir schon vorgestellt hatte, dass ich einen leibhaftigen Mörder kannte, der einem Krimiautor sozusagen in den Schoß gefallen war. Wie viel authentischer könnte ich doch meinen nächsten Fall gestalten, wenn dem Plot ein reales Verbrechen zugrunde lag und ich den Mörder und seine Familie obendrein kannte? Einen Titel hatte ich schon im Kopf, Psychogramm eines Mörders. Johnny Blue würde den Fall in Bremen und auf Teneriffa recherchieren, diesmal in der Rolle des Touristen. In den beiden ersten Bänden hatte ich ihm verschiedene Rollen auf den Leib geschrieben, er durfte als türkischer Gastarbeiter wie einst Günter Wallraff und inkognito in einem Verlagshaus agieren, wo es um gefälschte Manuskripte ging.


  Die Blücherstraße entpuppte sich als Einbahnstraße mit kleineren farbig gestrichenen Reihenhäusern, ehemaligen Häuslingshäusern, die, wie mir Jürgen am Abend erzählt hatte, gerne von Bremer Lehrern gekauft und dann sehr schön renoviert wurden. Überhaupt sei das „Viertel“, wie die Bremer den Stadtteil Ostertor liebevoll nennen, eine beliebte Wohngegend mit vielen bekannten Szenetreffpunkten. „Im Ostertor steppt der Bär, da findest du die besten Kneipen, die ersten kleinen Bioläden der alternativen grünen Szene, sehr aktive Stadtteilarbeit. Du solltest länger bleiben, dann mache ich mit dir einen Zug durch die Gemeinde.“


  „Geht klar“, hatte ich geantwortet und meine Bedenken wegen Platzhirsch oder so waren endgültig zerstreut gewesen.


  „Vielleicht sollten wir das Buch gleich zusammen schreiben!“


  „Sieh erst einmal zu, ob sich in dem Fall, der noch keiner ist, überhaupt eine Story verbirgt, dann reden wir weiter.“


  Seine Skepsis erwies sich als unbegründet. Der Fall barg eine verdammt gute Story, wie ich bald erfahren sollte. Mein Näschen hatte mich nicht betrogen, als es ein Verbrechen gerochen hatte.


  


  Kapitel 10


  


  


  Auf mein mehrfaches Klingeln reagierte niemand. Mir fiel auf, dass der Briefkasten überquoll vor Post. Merkwürdig, dachte ich, sah nicht so aus, als würde ich Tanguy hier noch antreffen, wenn er überhaupt hier gewesen und nicht nach England zurückgekehrt war. Ich wollte schon entmutigt gehen, als sich im Nachbarhaus die Haustür einen Spalt öffnete und eine ältere Frau ihren Kopf herausstreckte und mich ansprach.


  „Suchen Sie Frau Martens?“


  „Ja“, sagte ich, ohne lange nachzudenken, vielleicht erfuhr ich mehr, wenn ich so tat, als wüsste ich nichts von ihrem Tod. „Oder Tanguy, ihren Freund“, schob ich nach, und weil der Türspalt keine Spur breiter geworden war, entschloss ich mich blitzschnell, es meinem Buchhelden Johnny Blue gleichzutun und in eine gleichsam familiäre Rolle zu schlüpfen, um für die Nachbarin nicht als total Fremder zu erscheinen. Die Bremer galten als zugeknöpft. Gleichzeitig konnte ich meine Fantasie an der Realität prüfen und sehen, ob die Leute wirklich so gutgläubig waren wie Johnny Blue behauptete.


  Noch hatte ich keine Antwort erhalten. Die Frau streckte faktisch nur den Kopf durch den Türspalt und beäugte mich misstrauisch. Ich sollte mich bekannt machen.


  „Guten Morgen! Darf ich mich vorstellen? Ich bin Johann Martens, der große Bruder von Frau Martens. Ich versuche meine Schwester schon länger zu erreichen, aber vergebens.“


  „Ich dachte, Frau Martens habe keine Familie mehr“, wandte die Nachbarin ein, machte aber einen Schritt vorwärts und ließ die Haustüre los, an die sie sich bisher geklammert hatte.


  Ich sah nun auch wirklich nicht nach Terrorist aus, eher wie ein schwäbischer Saubermann mit brav gescheiteltem Haar und konventioneller Kleidung, ebenso gekleidet, wie ich es mir im „Ländle“ angewöhnt hatte, um nicht weiter aufzufallen.


  Ich kam ihr ein paar Schritte entgegen und sie ergriff tatsächlich meine ausgestreckte Hand, wobei sie ihren Namen murmelte, der so ähnlich wie Angermeyer klang. Das war doch schon mal ein gutes Zeichen. Jetzt hieß es eine glaubwürdige Geschichte präsentieren.


  „Nun, Frau Angermeyer, das stimmt auch fast. Ich befand mich fünfzehn Jahre im Ausland, ich bin Ingenieur, habe Brunnen und Wasserleitungen in Afrika und Indien gebaut. Wir hatten uns aus den Augen verloren.“


  „Fangmeier, nicht Angermeyer, Fangmeier mit i nicht mit y.“


  „Entschuldigen Sie, Frau Fangmeier, können Sie mir denn sagen, wo ich Mara oder Tanguy finde? Ich bin nämlich schon seit Ende Dezember zurück und habe sie bis jetzt nicht telefonisch erreichen können. Nun dachte ich, ich komme am besten mal selbst vorbei und schaue, was los ist. Ich hoffe, Frau Fangmeier, Sie können mir weiterhelfen!“


  „Bedauerlicherweise kann ich Ihnen nicht weiterhelfen, Herr Martens.“


  „Wieso nicht, wohnen die beiden nicht mehr hier? Auf dem Klingelschild steht doch Maras Name.“


  „Ja, ja, das ist richtig, aber ich habe ihre Schwester seit ihren Herbstferien, also seit Ende Oktober nicht mehr gesehen. Sie hat bei mir geklingelt und mir den Haustürschlüssel gegeben. Wo es denn hin sollte, habe ich sie noch gefragt. Nach Teneriffa in die Sonne, hat sie geantwortet. Dann kam ihr Taxi. Das war das letzte, was ich von ihr gehört und gesehen habe.“


  „Haben Sie denn nichts unternommen, als sie nach ihren Ferien nicht zurückgekommen war? Da macht man sich doch Sorgen, dass etwas passiert sein könnte! Und ihr Freund, Tanguy, wo ist der? Der hat doch auch schon länger hier gewohnt. Was ist passiert? Was wissen Sie? Bitte, reden Sie!“


  „Ach, Herr Martens, ich weiß wirklich nicht, was passiert ist, ich bin kurz vor Weihnachten sogar zur Polizei gegangen und habe Ihre Schwester vermisst gemeldet, sie war immer so freundlich zu mir und hätte mir bestimmt gesagt, wenn sie länger weg bleiben wollte. Aber sie hätte doch auch zurück in die Schule gemusst. Dort hat sie sich jedenfalls auch nicht abgemeldet. Nur hat die Polizei auch nichts in Erfahrung gebracht, ich wusste ja nicht, wo sie in Teneriffa hin wollte. Und wenig später kam dann ihr Freund zurück, irgendwann Ende Dezember - oder war es Anfang Januar? –allein. Ich hatte ihn vor der Abreise Ihrer Schwester eine Zeitlang nicht gesehen, dachte schon, er sei nach England zurückgegangen, weil er keine Arbeit mehr hatte oder weil die beiden sich getrennt hätten. Er war ja erheblich jünger als Ihre Schwester, das kann ja nicht gut gehen auf Dauer, sage ich immer. Und dann bin ich krank geworden und habe länger bei meiner Schwester in Delmenhorst gelebt.“


  „Und, wo ist er jetzt? Haben Sie mit ihm gesprochen?“ Ich hielt den Atem an, weil ich so gespannt auf ihre Antwort war. Es war ja nicht Mara, von deren Tod die Nachbarin offensichtlich nichts wusste, die mich interessierte, sondern Tanguy. Aber in dem Punkt sollte ich mich irren. Das Schicksal beider sollte mich noch beschäftigen und mir mehr Rätsel aufgeben als bisher schon.


  „Nein, dazu kam es nicht mehr, der ist eines Tages von der Polizei abgeholt worden. Das habe ich allerdings erst von den Nachbarn gegenüber erfahren, als ich zurückkam von meiner Schwester. Was da los war, weiß ich nicht.“


  „Das klingt aber alles mehr als merkwürdig. Sie haben doch den Schlüssel für das Haus, vielleicht sollten wir beide mal schauen, ob wir eine Nachricht von Mara finden, eine Nachricht an Tanguy, ihren Freund. Mit ihm hat sie doch immerhin eineinhalb Jahre zusammen gelebt. Ist doch anzunehmen, dass sie ihm eine Nachricht hinterlassen hat, was sie vor hatte. Er kann ja vor ihrer Abreise nach England zu seiner Mutter gereist gewesen sein. Oder haben Sie schon im Haus nachgesehen?“


  So wie ich die Nachbarin einschätzte, hatte sie längst im Haus gestöbert – und würde das niemals zugeben.


  Ich setzte meine vertrauensvollste Miene auf, lächelte sie an. Diesem Lächeln samt meiner angegrauten Schläfen konnten Frauen, besonders ältere nie widerstehen, und ich war sicher, dass Frau Fangmeier mir wie ein zahmer Vogel aus der Hand fressen würde. Und genauso war es.


  „Warten Sie, ich hole ihn.“


  Ihre Neugier hatte gesiegt und ich hatte offensichtlich als besorgter Bruder überzeugt. Innerhalb weniger Minuten war sie mit dem Schlüssel zurück und ging vor, schloss auf und lief geschwind vor mir her, wobei sie mir den Schnitt der Wohnung erklärte, spiegelbildlich die gleiche Anordnung der Zimmer wie auf ihrer Seite. Sie kannte sich aus.


  Die Wohnung machte einen aufgeräumten Eindruck, im Kühlschrank verschimmelten keine Speisereste, nur eine Tube Senf und zwei Dosen Bier fristeten ein einsames Dasein. Hatte Mara gar nicht vorgehabt, zurückzukommen? Dass überhaupt jemand in letzter Zeit hier gewesen war, ließ sich nur anhand eines auf den Boden geworfenen Handtuchs und einer unverschlossenen Zahnputzcremetube auf der gläsernen Ablage im Bad erahnen. Das Handtuch war trocken, die Ablage staubbedeckt. Im Spiegelschränkchen über dem Waschbecken standen ein Fläschchen Eau de Toilette, eine Körperlotion, ein Aftershave, eine leere Schachtel Valium, eine angebrochene Packung Aspirin Plus und zwei noch verpackte neue Zahnbürsten.


  Im Schlafzimmer: ein weißes Polohemd von Lacoste, nachlässig über einen Hocker geworfen, ein Paar Männersocken auf dem Teppich.


  „Ihre Schwester war immer sehr ordentlich, die Sachen da gehören ihrem Freund,“ sagte Frau Fangmeier unnötigerweise und scharrte mit dem Fuß eine Socke vom Teppichläufer. Sie plapperte wie ein Papagei, sprach beharrlich laut aus, was ich selber sehen konnte. Ich öffnete Schranktüren und sah wie zum Beweis ihrer letzten Äußerung Maras Kleider, Pullover und Wäsche säuberlich gehängt oder gefaltet und gestapelt. Auch ihre Schuhe standen wie mit Lineal gezogen in einer Reihe auf dem Schrankboden. In einer Kommode unter dem Fenster fanden sich ausschließlich Männerunterwäsche, mehrere T-Shirts, Socken und insgesamt vier Paar Jeans, bekannte Marken, die man überall in Europa kaufen konnte.


  „Trägt Herr Greenfield keine Anzüge zur Arbeit?“, fragte ich Frau Fangmeier.


  „Ich habe ihn immer nur in Jeans gesehen und einer alten braunen Lederjacke.“


  Die Lederjacke hatte Tanguy offenbar getragen, als er überraschend von der Polizei abgeholt worden war, denn sie fand sich nirgendwo. Nur diverse Jeansjacken. Er war, so wie ich ihn kannte auch kein Anzugtyp. Eines der Doppelbetten war ordentlich gemacht und mit einer Patchworkdecke überworfen. Auf dem dazugehörenden Nachttisch lag ein Walkman von Sony. Das zweite Bett war aufgedeckt. Dort hatte anscheinend Tanguy geschlafen, dem Stapel englischer Comics nach zu schließen, die auf seinem Nachttisch lagen. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Fühlte mich kaum schlauer als zuvor. Wenn die Nachbarin Recht hatte, war zuerst Tanguy weggefahren, dann war Mara nach Teneriffa gereist, anzunehmen, dass sie ihm mit Beginn ihrer Ferien nachgereist war. Dort war sie unter ungeklärten Umständen zu Tode gekommen. Tanguy war überraschend aus Teneriffa abgereist. Wenig später hatte ich Jonai gefunden, Tanguys spanischen Freund, ermordet. Von wem? Von Tanguy? Der Tote hatte zwei Tage in der Schlucht gelegen. Tanguys überstürzte Abreise konnte also durchaus mit dem Tod Jonais in Verbindung stehen. War Tanguy der Mörder seines Freundes? Welches Motiv sollte er gehabt haben? Aber wäre er dann nach Bremen zurückgekommen? Und warum hatte die Polizei ihn hier abgeholt? Die konnte doch nichts wissen über den Tod eines jungen Tinerfeños in den Bergen Teneriffas. Dann musste es wohl Maras Tod sein, weswegen Tanguy mit der Bremer Polizei zu tun bekommen hatte oder wegen zweier Todesfälle? Himmel, in was für einen Schlamassel hatte der Junge sich da nur verstrickt? Jetzt übernahm ich in Gedanken schon Rosalias Art von Tanguy zu sprechen, als wollte ich eine väterliche Hand über ihn halten.


  Ich folgte Frau Fangmeier wie ein braves Hündchen völlig ratlos und enttäuscht, weil wir bisher nichts Aufschlussreiches entdeckt hatten, nichts, was in irgendeiner Weise Schuld oder Unschuld Tanguys hätte beweisen können. Wir betraten Maras Arbeitszimmer auf der rückwärtigen Hausseite, wo ich durch ein großes Fenster in einen kleinen jetzt im Winter kahlen Garten sehen konnte.


  An den Wänden hauptsächlich Bilder und Bücher, ein Notenständer mit einer aufgeschlagenen Partitur von Bartók und an der Fensterfront ein Schreibtisch, links daneben auf dem Boden ein Geigenkasten. Alles genauso aufgeräumt wie in der Küche. Die Schreibtischplatte zierte nur eine grüne Schreibunterlage und im Morgenlicht eine deutlich sichtbare Staubschicht. Auch der übersichtlich geordnete Inhalt der Schubladen war belanglos.


  „Auf dieser Seite habe ich mein Schlafzimmer“, erklärte die Nachbarin, „aber Ihre Schwester wollte den ruhigsten Raum als Arbeitszimmer, hier hat sie auch oft gespielt. Ich konnte sie durch die Wand hören, habe mich manchmal extra zum Zuhören auf mein Bett gelegt. Es hat mir gefallen. Zu ihren Schulkonzerten bin auch immer gegangen. Was könnte nur mit ihr passiert sein? Vielleicht liegt sie irgendwo in Teneriffa im Krankenhaus, weil sie einen Unfall hatte.“


  Sie kam der Wahrheit schon nahe, dachte ich, nur dass kein Krankenhaus ihr mehr hatte helfen können. Ich betrachtete interessiert die vielen Bilder an den Wänden, weil ich der Nachbarin nicht antworten wollte. Es schienen mir ein paar Originale dabei zu sein, aber ich war kein Kunstsachverständiger.


  „Bleiben noch Wohnzimmer und der Keller“, sagte sie.


  Auch das Wohnzimmer sah verwaist aus, nur die Fernbedienung für den Fernseher lag zwischen zerwühlten Kissen auf der Couch. Im Keller fanden sich die üblichen Dinge, die im Haushalt nicht mehr gebraucht wurden und ein paar Konserven.


  Meine Enttäuschung war groß. Ich hatte mir vorgestellt, irgendetwas Spektakuläres zu finden, wie es Johnny Blue in meinen Krimis immer gelang.


  Da hatte ich einen Geistesblitz, so ähnlich wie manchmal beim Schreiben.


  „Frau Fangmeier, Sie haben doch meine Schwester auch schon ein paar Jahre gekannt, sie ist früher immer eine ausgesprochene Geheimniskrämerin gewesen, hatte diverse Verstecke für ihr Tagebuch und so weiter, könnte sie nicht auch hier ein Versteck haben für ihre persönlichen Sachen? Was denken Sie?“ Das war ein Schuss ins Blaue, ich wollte mich einfach nicht zufrieden geben mit Null Erkenntnis und behauptete einfach eine Charaktereigenschaft meiner angeblichen Schwester.


  „Ein Versteck, ja, das würde zu ihr passen, aber wo?“


  Wir standen im Flur, sie blickte sich suchend um, auch hier, ähnlich wie im Arbeitszimmer Bilder an den Wänden, hauptsächlich gerahmte Plakate von Kunstausstellungen.


  „Ihre Schwester hatte ein Faible für Kunst. Sie haben ja die vielen Bilder gesehen, es gibt praktisch keine freie Wandfläche. Ich verstehe nichts von moderner Kunst, aber sie hat, wann immer sie konnte, Ausstellungen besucht und sogar Plakate mitgebracht und gerahmt, wie Sie hier im Flur sehen. Von einem Bild hat sie öfter gesprochen, den Maler weiß ich nicht mehr, aber irgendetwas mit blauen Pferden, das müsste in ihrem Arbeitszimmer hängen, das würde ihr Kraft geben zum Arbeiten, oder so ähnlich. Vielleicht verbirgt sich dahinter ein kleiner Wandschrank oder Safe, wäre immerhin möglich. Haben heute viele, um ihren Schmuck, Geld und Papiere aufzubewahren.“


  „Das Bild ist mir aufgefallen, ein großes Bild, wahrscheinlich Originalgröße links von ihrem Schreibtisch. Es hängt einzeln. Es ist „Der Turm der blauen Pferde“ von Franz Marc. Obwohl ich zwar Kunstliebhaber aber kein –kenner bin, kenne ich es, weil es in der Bibliothek hängt, wo ich viel arbeite.“ Wir gingen zurück.


  Ich hing es ab und wollte meinen Augen nicht trauen, in der weiß gestrichenen Ziegelwand ein loser Ziegel, der bei genauerem Hinsehen wenige Millimeter vorstand. Er ließ sich problemlos herausziehen. Ich griff mit der Hand hinein, ertastete Papier und zog ein schmales Bündel Briefe heraus.


  Als Adresse stand auf jedem der drei Umschläge mit der Hand geschrieben nur ein Name, Tanguy.


  „Frau Fangmeier, die nehme ich erst mal mit.“


  Ich ließ Maras Nachbarin keine Chance zu einer Erwiderung und steckte die Briefe in meine Manteltasche. Manchmal hatte der Mensch auch im wirklichen Leben Glück. Ich würde etwas Wichtiges über Mara oder ihre Beziehung zu Tanguy erfahren. Dessen war ich gewiss.


  


  Kapitel 11


  


  


  Maras Briefe las ich in dem erstbesten Restaurant, einer Pizzeria, der ich auf meinem Weg zurück zum Hotel begegnete. Ich hatte keine Augen für meine Umgebung, so gespannt wartete ich auf das, was mir die Briefe enthüllen würden. Dass es etwas Ungewöhnliches sein würde, lag auf der Hand, so ungewöhnlich wie das Verstecken der Briefe war. Obwohl ich Hunger hatte, was sich durch deutlich hörbare Leerbewegungen meines Magens bemerkbar machte, trank ich nur von meinem Bier und vergaß sogar die Pizza zu essen, die auf ihrem Teller erkaltete.


  Von der ersten bis zur letzten Zeile war ich gefangen von den eindringlichen Worten, die eine mir persönlich unbekannte junge Frau gewählt hatte, geschrieben in einem Stil, der mich sofort packte, dass ich atemlos zu lesen begann.


  


  12.10.1984


  


  Wer bist du? Wer bist du wirklich?


  Ich kenne dich doch als fröhlichen Sonnenschein. Dazu passt einfach nicht, dass du ohne ein Wort verschwunden bist. Deine Fröhlichkeit hat mich wie ein mit Helium gefüllter Ballon umschlossen, mich leicht gemacht, dass ich in den strahlend blauen Himmel hätte steigen mögen, um dem Konzert der fremden Vögel eine neue Stimme hinzuzufügen.


  Wann hatte ich je Grund zum Jubilieren gehabt? Nicht in meiner Kindheit, nicht während der noch schwierigeren Jugendjahre, auch später nicht. Bis ich dich vor zwei Jahren traf. Ich hatte die dreißig schon überschritten, auf dem Weg eine alte Jungfer zu werden. Da hast du noch kein Wort Deutsch gesprochen und warst begeistert, als du hörtest, dass ich fließend Englisch spreche.


  Ich danke dir für diese Zeit, die beste in meinem Leben. Ansonsten habe ich niemandem zu danken. Wofür auch? Für erlittene Gewalt und Missbrauch in meiner Kindheit, für Lieblosigkeit in meiner Jugend mit dem Stiefvater, deren harmloseste Varianten Verständnislosigkeit und Gleichgültigkeit waren.


  Ich war kein Kind wie die anderen. Ich hatte bessere Noten in der Schule. Das gefiel ihnen nicht, das brachte sie auf gegen mich, das führte dazu, dass ich mich versteckte, zur Leseratte wurde, deren geheimes Leben zwischen Buchdeckeln stattfand.


  Ein Typ wie du war mir weder in meiner realen, noch in meiner Fantasiewelt untergekommen und du hast eine ungeahnte Faszination auf mich ausgeübt. Keiner meiner Buchhelden ist wie du gewesen. Denn du bist mir weder als unzivilisierter Abenteurer wie Huckleberry Finn erschienen, bist nicht über den Mississippi geschippert und warst nie auf der Flucht, noch schienst du mir ein Rächer oder Beschützer der Armen wie Robin Hood zu sein. Du warst einfach nur ein Spaßvogel. Dein Motto hieß nicht Kampf, sich erheben, immer und immer, bis die Lämmer zu Löwen werden, nein, du warst einfach nur ein lockerer Typ, zwar nicht aus Sherwood Forest, aber auch aus England, Elham near Canterbury, in der Grafschaft Kent, einer lieblichen Hügellandschaft mit schmalen Sträßchen, heckengesäumt, manchmal aus Haselnusssträuchern, deren Früchte noch grün waren und bitter schmeckten, als wir deine Eltern besuchten.


  Erinnerst du dich? Es ist erst anderthalb Jahre her. Dein Vater lebte noch, ein kauziger Eigenbrötler, das Gegenteil von dir, sprach nur im Telegrammstil, wenn überhaupt. Deine Mutter dagegen überströmend lebhaft, wechselte ins Deutsche, weil sie dachte, ich spräche kein Englisch.


  Du galtest als das schwarze Schaf in deiner Familie, der vorletzte unter deinen Geschwistern, hattest, wie deine Mutter betonte, den Erfindergeist deines Vaters als einziger geerbt, sollst schon immer ein zwar extrovertierter, aber eigensinniger Tüftler und Bastler gewesen sein, allerdings bei Alltagsverrichtungen ein großer Tollpatsch.


  Deine Mum ist die Intellektuelle in deiner Familie, wie ich schnell bemerkt habe. Sie hat mehrere Sprachen studiert, auch Deutsch, wie ich erfuhr – davon hast du mir nie erzählt, warum nicht? - hat aber ihr Lebensglück im Großziehen von fünf Kindern gefunden. Das Jüngste, dein Bruder Brian, sei früh gestorben an einem tragischen Unfall in Kindertagen, hat deine Mutter ohne nähere Erklärung angedeutet. Das schien mir das einzige Tabu-Thema in deiner Familie zu sein. Als ich dich später darauf angesprochen habe, warst du unerwartet verschlossen. Hast etwas von einem Schwimmunfall gemurmelt. Ich habe dein Schweigen als Trauer gedeutet und akzeptiert. Obwohl ich mich gewundert habe, dass du nach so vielen Jahren noch nicht darüber sprechen konntest. Hätte ich vielleicht nachhaken sollen? Gibt es ein dunkles Geheimnis in deiner Familie? Oder warst du sogar an dem Unfall schuld? Das würde den nachdenklichen Blick deiner Mutter erklären, den sie dir bei dem nur eben gestreiften Thema Brian zugeworfen hat.


  Was hat uns beide eigentlich so schnell zusammengebracht? Hat mich nur deine Fröhlichkeit überrumpelt? Heute denke ich, dass sie auch eine Maske gewesen sein könnte, hinter der du dein wahres Ich verborgen hast. Ich bin nämlich inzwischen sicher, dass du mir vieles verschwiegen hast.


  Vielleicht kam hinzu, dass wir beide in unserer Stammfamilie eine Ausnahmerolle gespielt haben, und sich zwei Sonderlinge getroffen und akzeptiert haben. Mit dem einen, wichtigen Unterschied: du wurdest akzeptiert, auch wenn beim Mittag- oder Abendessen die meisten Späße auf deine Kosten gingen, konnte ich das spüren. Es lag immer Wärme in den Worten deiner Angehörigen. Sei es, dass man sich über deine rote Schnapsnase mokierte – ich wusste es besser, dir liegt nicht viel an Alkohol – , oder deine mangelnden Essmanieren kritisiert wurden. Natürlich war mir auch längst aufgefallen, dass dir öfter mal Fleisch- oder Gemüsebrocken vom Teller spritzen, weil du seltsam ungeschickt mit Messer und Gabel hantierst. Für mich liegt die Erklärung dafür auf der Hand: du wurdest als geborener Linkshändler in deiner Kindheit auf Rechtshändler getrimmt. Heute macht man das nicht mehr. Ich habe auch schon einen Linkshändler in einer meiner Klassen gehabt, der kein Problem mit seinem angeblichen Handicap hatte. Seine Schrift war nicht krakeliger als die anderer Jungen.


  Deine Familie jedenfalls hat dich zum Komiker stilisiert. Ich kann mich nicht mehr an alle Familienlegenden über deine Missgeschicke in Kindheit und Jugend erinnern, die bei Tisch als drollige Schwänke aus deinem Leben in deiner Heimat zum Besten gegeben wurden. Es waren viele, die ich vielleicht auch nicht alle hundertprozentig verstanden habe, da die Konversation längst in Englisch geführt wurde. Deine älteste Schwester Biggy war extra auf ihrem schweren Motorrad aus Bath angereist gekommen, um mich zu begutachten. Ich hatte den Eindruck, dass sie alle froh waren, dass du endlich eine Freundin gefunden hattest, auch wenn ich Deutsche und sieben Jahre älter als du war. Deine früheren Versuche in dieser Hinsicht seien jedenfalls immer - woran wurde mir nicht klar – gescheitert. Ich fand es nicht richtig, dass solche persönlichen Dinge auch als komische Anekdoten erzählt wurden - ich hätte mich an deiner Stelle gekränkt gefühlt. Aber du hast seelenruhig jede ihrer Anspielungen schlagfertig gekontert, so dass wir am Ende Tränen lachten.


  Ich hatte nie zuvor eine derart ausgelassene Tischgesellschaft erlebt.


  Ich beneidete dich um deine fröhliche Familie. Bei mir zu Hause hatte die Devise gegolten, bei Tisch spricht man nicht. Um den herum wir wie Museumsstücke an festen Plätzen gruppiert waren. Es sei denn meine Schwester mäkelte am Essen herum, dann erhob mein Vater nicht nur seine Stimme, sondern auch drohend den Arm, und nicht selten wurde das weinende Kind in die Küche verfrachtet, um seinen Teller dort leer zu essen. Was sich bis in die Abendstunden hinziehen mochte. Denn meine Mutter widersprach meinem Vater niemals. Respekt oder nur Akzeptanz haben wir als Kinder von unseren Eltern nicht erfahren. Ich hatte zwar kein Problem mit dem Essen, gab aber häufig Widerworte, was schlimmere Strafen nach sich zog, als stundenlang vor einem kalten Mittagsessen zu hocken. Ich verließ das Elternhaus zum frühest möglichen Zeitpunkt. Habe mir damals geschworen, dass mich kein Mann mehr schlagen oder erniedrigen wird. Schlug mich mit verschiedenen Arbeiten durch mein Studium, machte meinen Abschluss mit ausgezeichnet, ohne jemals das angeblich lustige Studentenleben kennen gelernt zu haben. In meiner Einsamkeit hatte ich mich häuslich eingerichtet.


  Wie hast du es geschafft, die Mauer meines von Kindheit an geübten Schweigens zu durchbrechen, die andere, verborgene Saite an mir zum Klingen zu bringen?


  Nicht Gleichklang herrschte zwischen uns, nein das nicht, das wäre auch langweilig gewesen. Aber es erklangen auch keine Misstöne. Jedenfalls nicht in den ersten Monaten unserer Beziehung. Wir stimmten uns schnell aufeinander ein, in einem Orchester wärest du der dynamische Schlagzeuger gewesen, ich die bescheidene Querflötistin. Du laut, ich leise. Du groß und kompakt, ich zierlich. Du schienst allen Wider- und Fährnissen des Lebens gewachsen. Ich war der Halm im Wind. Wir waren Gegensätze, die sich anzogen wie ein Magnet die Büroklammern, als sie noch nicht aus Plastik waren.


  Wir liebten dieselbe Musik, bis auf Klassik, zu der hattest du keinerlei Zugang. Aber wir begeisterten uns beide für Jethro Tull, AC/DC und die Stones. Ich liebte außerdem den Blues. Ry Cooder, J.J.Cale, Eric Burdon, Eric Clapton und Chuck Berry gehörten zu meinen Favoriten. Du standest mehr auf Pink Floyd. Hattest sogar als Student eines der wenigen spektakulären Live-Konzerte von The Wall in London erlebt, wovon du mir begeistert erzählt hast. Weißt du noch? Du wusstest sogar, aus wie vielen Steinen die Mauer auf der Bühne aufgebaut worden war! Da saßen wir noch in deiner feuchtkalten Souterrain-Bude in Bremen-Hemelingen, wo unter dem Doppelbett aus dem Holzrahmen Pilze wuchsen – erinnerst du dich? Porlinge, wie ich dir als gestandene Biolehrerin sagen konnte. Ich habe schon bald eine Wärmflasche mitgebracht, wenn ich am Wochenende bei dir übernachten wollte. Das Zimmer war groß, mit einer Schlaf- und Essecke, Dusche und Klo auf dem Flur. Wir aßen Feinkostsalate von Grashoff, die ich mir nie geleistet hätte. Großzügig mit Geld warst du immer, verdientest als junger Spund fast das Doppelte meines Gehalts. Die Unsicherheit, immer nur für drei Monate ohne Sozialversicherung als sogenannter Contracter angestellt zu sein, nicht zu wissen, ob Erno Raumfahrttechnik dich danach nicht nach England zurückschicken würde, hat dich nicht gestört. Und du hattest Glück, bist schon fast zwei Jahre dort. Das käme daher, weil du ein Sonntagskind wärest, hast du mir mal im Brustton der Überzeugung erklärt.


  Nachdem ich meine tiefsitzenden Ängste endlich überwunden hatte, kamen wir uns auch körperlich näher. Wir hatten Sex, vor dem Essen und danach, tags oder nachts - was keinen Unterschied machte, da das Zimmer kein Fenster hatte, während im Hintergrund Rod Stewart I am sailing in Endlosschleife grölte.


  Ich sang gerne die Texte mit, wenn ich unter der Dusche stand, wo ich jedes Wort durch die dünne Wand verstehen konnte, und lernte binnen kurzem den Text von I am a believer von den Monkeys, während ich dich gleichzeitig mit Löffeln den Rhythmus intonieren oder auf die Tischplatte trommeln hörte. I thought love was only true in fairy tales wurde unsere Hymne. Den Refrain now I´m a believer sangen wir mit Inbrunst zweistimmig. Eine Zeit lang glaubte ich, im Glück zu baden.


  Wann hörten wir auf, gemeinsam Musik zu hören? Ich weiß es nicht. Ging damit gleichzeitig das langsame Einschlafen unserer sexuellen Beziehung einher? Ich habe darunter möglicherweise weniger gelitten als du. Ist es so? Ich konnte höchstens alle vierzehn Tage zu dir fahren, weil die Schule meine ganze Freizeit fraß. Ich hatte auch samstags Unterricht. Du hast bei Erno oft mehrere Nächte durchgearbeitet und mir erklärt, dass du manchmal tagsüber nur Däumchen drehen, Comics lesen oder mit deinem Kollegen Gary Quatsch machen würdest, weil du darauf warten müsstest, bis der beste Computer für deine Arbeit frei geworden wäre. „Und fürs Nichtstun wirst du so fürstlich bezahlt? Das sollte mir mal passieren.“ Klar, dass unser Sex-Leben darunter zu leiden begann. Mir war die Freundschaft mit dir wichtiger als Sex. Aber du hast dich auch nie beklagt.


  Ich liebte deine Spontaneität. Erinnerst du dich noch, wie ich an einem Samstag von der Schule kam und du ohne vorherige Ankündigung mit mir nach Dänemark gefahren bist, um dort einen Volvo zu kaufen? Da warst gerade zu mir in das Reihenhaus gezogen, weil Sabine sich wegen ihres künftigen Mannes nach Nord-Rhein-Westfahlen hat versetzen lassen und mir das Haus alleine zu teuer war.


  Inzwischen konntest du schon die ersten holprigen Halbsätze Deutsch sprechen, weil du zweimal die Woche im Goethe-Institut an einem Deutschkurs teilgenommen hast. Weißt du noch, dass darüber unser erster, heftiger Streit entbrannt ist? Natürlich erinnerst du dich! Du hast mich regelrecht angegriffen, sogar körperlich attackiert, weil ich mich geweigert habe, dich zu unterrichten.


  „You are a teacher!”, hast du gebrüllt und mir einen Schlag versetzt, dass ich gegen das Sofa flog. “Aber nicht für Sprachen!“, habe ich entsetzt geschrien. „Warum hat deine Mutter dir nicht schon als Kind Deutsch beigebracht? Damals wäre es dir leichter gefallen als heute!“ Inzwischen war meine normalerweise sanfte, melodische Stimme völlig außer Kontrolle geraten und zu einem Gekreische mutiert, das in meinen Ohren schmerzte. Ich jedenfalls hatte genug mit meiner Sechs-Tage-Schul-Woche und wollte nicht noch in meiner Freizeit unterrichten. „Und du, du vergreifst dich nicht noch einmal an mir! Oder es ist aus zwischen uns!“, habe ich geschluchzt und dann hilflos auf deine Brust getrommelt, so entsetzt bin ich über deinen Gewaltausbruch gewesen.


  In der Nacht bist du nicht nach Hause gekommen, ohne mir am nächsten Abend erklären zu wollen, wo du gewesen bist.


  Tanguy, ich habe dir damals verziehen, weil du ehrlich zerknirscht warst, dich entschuldigt hast, dich so aufmerksam wie nie zuvor um mich gekümmert hast. Mir jeden Wunsch erfüllt hast, ehe ich ihn aussprechen konnte. Ich habe deine Wiedergutmachungsgesten akzeptiert. Jeder braucht eine zweite Chance.


  Lustig fand ich später deine ersten Gehversuche in deutscher Sprache! In nicht geringer Selbstüberschätzung hast du dir gleich Siebenmeilenstiefel angezogen, versucht die Zeitschriften, die ich abonniert habe, Stern und Spiegel, zu lesen. Nach ein paar Wochen bist du offenbar über das Wort Dingsbums gestolpert, Überschrift eines Comics im Stern und hast mich nach seiner Bedeutung gefragt. Hast das Wort aber so merkwürdig breit ausgesprochen, dass ich in dem Magazin nachgeschaut habe, was du meinst. Aber so sehr du mich auch gelöchert hast, erklären konnte ich dir nicht, was es bedeutet. Soviel zu meinen didaktischen Fähigkeiten.


  Wann fing es an, dass wir zwar noch englische oder zunehmend auch deutsche Wörter austauschten, ihre Bedeutung aber nicht mehr verstanden haben? Oder habe nur ich das so empfunden? Mir war so, als hätten die Wörter, die wir benutzten, sich verkleidet, als hätten sie begonnen, geheime Botschaften zu signalisieren, die ich nicht verstand, weil sie inkognito auftraten.


  Täusche ich mich, wenn ich glaube, dass du in den letzten Tagen vor deiner merkwürdigen Flucht begonnen hast, mehr und mehr Worte zu machen, mich geradezu mit einem Wortgewitter zu bombardieren, das mich überschwemmt, umgehauen hat, eine Jahrhundertflut an Wörtern, deren Wellen mich überrollt und zum Ersticken gebracht haben.


  Es waren doch nur einfache Alltagsfragen, wie zum Beispiel, wann du deine Mutter endlich zurückrufen würdest. Ich höre dich noch heute schier ausrasten, als hätte ich dich mit der Frage beleidigt, verletzt oder was auch immer. „What the hell hast du mit meiner Mutter zu reden? Es ist meine Mum, nicht deine Mum! Don´t tell me what I have to do!”


  Was hast du unter so vielen Wörtern verstecken wollen? Ein schlechtes Gewissen?


  Oder hier eine noch absurdere Kostprobe: „Soll die Abschiedsparty bei Gary stattfinden?“ Eine weiß Gott einfache Frage, die ich dir einen Tag vor deinem Verschwinden gestellt habe, die du mit ja oder nein hättest beantworten können. Statt dessen ein Wortschwall: „Wieso Gary? Was hat Gary damit zu tun? Der feiert keine Party mehr, ich auch nicht. Du weißt doch, dass Parties mich nicht interessieren! Kümmere dich um deinen Kram and leave me alone!“


  Widersprüchlicher ging es nicht mehr. Du hattest mir doch gerade erst von der Kündigung deiner Kollegen erzählt und dass eine große Fete stattfinden sollte. Tanguy, ich wusste nicht mehr, woran ich mit dir dran war.


  Sollte ich etwa noch froh darüber sein, dass du überhaupt noch mit mir geredet hast, während mir dein Verhalten längst die Sprache verschlagen hat? Ich habe mich damit getröstet, dass Glück niemals dauerhaft, sondern höchst flüchtig ist und Leben immer einer Wippe gleicht, hoch hinauf bis in den Himmel und wieder tief herunter mit oft schmerzhafter Landung?


  Trotzdem haben mich deine Wortgewitter getroffen, verletzt, und, was schlimmer ist, eine Art Misstrauen geschürt. Das ist die Wahrheit. Ich wünschte mich zurück in einen Zustand der Unschuld, in dem ich mich befand, als ich dich kennen lernte. Als ich jedes Wort von dir für bare Münze nahm.


  Ich möchte wieder vertrauen können. Aber meine Haut ist durchlässig geworden, zersprungen wie eine alte chinesische Teetasse aus dünnem Porzellan. Misstrauen bohrt sich in noch feinste Haarrisse, nistet sich unter der Oberfläche ein, macht es sich dort gemütlich, reift zu nimmersatten Parasiten heran, die mein Blut vergiften werden.


  Ich möchte dir meine Gefühle mitteilen, aber meine stummen Worte erreichen dich nicht. Ich möchte dir erklären, wer ich war, bevor ich dich traf, und wer ich wieder geworden bin, seit mein Vertrauen in dich sonderbar unspektakulär einen Knacks erhalten hat. Das Schwierige ist nur, dass ich diesen unsichtbaren, aber deutlich gefühlten Knacks nicht an einem bestimmten Ereignis festmachen kann. Darum habe ich zu schreiben begonnen. Die Worte fließen mir aus den Fingern, zu einem mäandernden Redefluss, der niemals aus meinem Mund geströmt wäre.


  Ich fasse mich in Geduld. Du hast zwar deine wichtigsten Habseligkeiten mitgenommen, aber eben nicht alles. Was soll ich daraus schließen? Ich werde kämpfen um uns, um einer Freundschaft willen, die mir so viel bedeutet hat. Trotz deines treulosen Verschwindens. Ich werde dir die Briefe schicken. Sobald ich in Erfahrung gebracht habe, wo du dich aufhältst. Niemand weiß angeblich, wo du bist, auch deine Mum nicht. Ich vermute dich auf eurer Finca in Teneriffa, aber deine Mutter streitet das ab. Sie fragte mich, ob wir gestritten hätten. Ich habe wahrheitsgemäß „nein“ gesagt. Sie hat mir nicht geglaubt. Ich schalte jetzt das Telefon aus. Ich will nicht gestört werden. Ich muss mich auf meine schulische Arbeit konzentrieren. Wenn du mich sehen willst, weißt du ja, wo du mich findest.


  Schade, gerade jetzt, wo ich so im Fluss bin, klingelt es, jemand stört mein Alleinsein, in dem ich mich mühsam wieder einzurichten versuche. Also Schluss für heute. Werde den Brief verstecken.


  Ever yours


  


  Mara


  


  Kapitel 12


  


  


  Was für ein Brief! Was für eine Wortgewalt! Was für eine tief verletzte Seele offenbarte sich mir. Um Brians Tod gab es also ein Familiengeheimnis, das hatte Mara genauso gespürt wie ich. Tanguys Charakter wurde immer schillernder, aber weniger im Sinne eines Paradiesvogels als eines - ja, was denn – eines Gewalttäters? Er war Mara gegenüber zumindest einmal ausgerastet, hatte sie körperlich attackiert, wie sie schrieb, und das alles nur, weil sie ihm keinen Deutschunterricht erteilen wollte. Und was hatte es mit der Kündigung seines Arbeitskollegen Gary auf sich und der Abschiedsparty bei ihm, die dann urplötzlich doch nicht mehr stattfinden sollte? Die jungen Leute ließen doch nicht einfach eine geplante Fete aus. Auch bei diesem Thema war Tanguy merkwürdig ungehalten geworden, als hätte sie ihn bei seiner Achillesverse erwischt. Gary und er hatten beide als Contracter bei Erno Raumfahrttechnik gearbeitet. Ich musste herausfinden, wo das war, um mich nach einem Gary zu erkundigen. Und, noch eigenartiger, am Tag nach diesem Gespräch über Gary war Tanguy wortlos verschwunden. Warum? Gab es da einen Zusammenhang? Der Brief bewies deutlich, dass er sich in kürzester Zeit stark zum Negativen hin verändert hatte, ohne dass Mara die Gründe dafür erkennen konnte. Auch schien ihr Sexualleben fast eingeschlafen gewesen zu sein, was bei den meisten Paaren ein klares Zeichen für Beziehungskrise ist. Dies mal als Tatsache vorausgesetzt dann hatten Mara und Tanguy schon eine geraume Weile in einer Krise gesteckt. Ich glaubte auch den Grund zu ahnen, denn ich musste an meine Begegnung mit Tanguy und Jonai in Teneriffa denken. Ich hatte sie als schwules Paar wahrgenommen, jedenfalls für den kurzen Moment, als sie sich noch unbeobachtet gefühlt hatten. Körpersprache verrät auch den notorischen Lügner. Kaum eine Woche später war Jonai ermordet und Tanguy zum zweiten Mal, wie ich jetzt erkannte, heimlich abgereist gewesen.


  Es drängten sich mir zwei Fragen auf, denen ich nachgehen wollte. Was war geschehen, als Tanguy Anfang Oktober vorigen Jahres so plötzlich aus Bremen und Maras Leben verschwand? Und was hatte seine Flucht aus Teneriffa zu bedeuten, wo es zwei Tote gab, die beide mit Tanguy befreundet gewesen waren?


  Ich biss gedankenversunken in meine kalte Pizza und öffnete den zweiten Brief, sieben Tage später datiert. Atemlos las ich ihn.


  


  19.10.1984


  


  Vor einer Woche hat mich Jojo beim Schreiben unterbrochen. Er hat nach dir gefragt. Nicht einmal dein bester Freund weiß, wo du dich aufhältst. Er war nicht der Erste. Was soll ich ihnen sagen? Bis jetzt sage ich immer dasselbe, du bist zu deiner Mutter geflogen, endlich einmal. Sie lebt ja nun schon länger allein. Damit erkläre ich deinen Besuch bei ihr, obwohl sie mir am Telefon gesagt hat, dass du schon nach einem Tag wieder abgereist seiest. Angeblich mit unbekanntem Ziel. Du habest dir eine Auszeit genommen. Ja, um Himmels willen wovon denn? Wohl kaum von Arbeit, ein Workaholic bist du nun wirklich nicht. Sie wundern sich alle, dass du niemandem Bescheid gesagt hast. Natürlich sage ich nicht, dass das Wort niemand mich einschließt. Sonst denken sie, wir hätten uns gestritten, wie deine Mutter. Und ich fühle mich außerstande, jedem das Unerklärliche zu erklären. Lieber versuche ich zuerst mir selber zu erklären, was los sein könnte. Hast du Mist gebaut? Ist dir gekündigt worden? War es so? Aber im Augenblick fällt mir eher der Kopf auf die Brust, so schwer fühlt er sich an, als dass ein Gedankenblitz in denselben führe, um mich zu erleuchten.


  Draußen lärmen wieder diese komischen großen, schwarz glänzenden Vögel, Krähen, soweit ich das erkennen kann. Vielleicht auch Raben. Sie haben den alten Birnbaum gegenüber besetzt, schon seit Tagen. Leben wahrscheinlich von den verfaulenden Früchten oder deren Kernen, was weiß ich. Wo sind nur die Amseln und Spatzen hin verschwunden? Und wann? Es muss über Nacht geschehen sein. Als hätten diese schwarzen Riesen eine Schlacht geschlagen und gewonnen. Und die vertrauten Stadtvögel mussten den geordneten Rückzug antreten.


  Genauso, wie du über Nacht plötzlich verschwunden bist. Tanguy, was bist du für ein merkwürdiger Vogel? Fliegst einfach davon und kommst nicht zurück. Weswegen hast du dich geschlagen gegeben?


  Wenn wir wenigstens ernsthaft gestritten hätten. Dann hätte ich einen Anhaltspunkt für mein Grübeln.


  Woher rührt eigentlich mein Misstrauen? Warum habe ich mich in mein alt vertrautes, sicheres Schneckenhaus zurückgezogen? Plötzlich, von heute auf morgen. Ich habe es selber kaum bemerkt. Gab es Anlässe, seien sie auch noch so nichtig, harmlose Vorfälle, wie die Nacht, in der wir in meinen Geburtstag hinein feiern wollten und du erst lange nach Mitternacht kamst, ohne mir glaubwürdig erklären zu können, wieso du unser intimes Fest vergessen hattest? Nein, natürlich nicht vergessen, du hattest den Veuve Clicquot dabei und Blumen, nur aufgehalten hatte man dich. Wer war wichtiger gewesen als ich? Ich wollte es damals gar nicht wissen. Du hast dich so sehr bemüht, mich wieder froh zu stimmen. Ich wollte dir auch verzeihen. Nichts lieber als das. Aber mit dem einmal entstandenen Misstrauen ist das so eine Sache. Ihm wohnt eine unerklärliche Beharrlichkeit inne, sozusagen ein Elefantengedächtnis. Zweimal hast du auf der Couch geschlafen, als du wieder nachts gearbeitet hattest, das hast du früher nie getan. Du weißt doch, dass ich schlafe wie ein Stein, wenn ich erst einmal eingeschlafen bin. Selbst wenn ich aufwache, ist es mir lieber zu sehen, dass du da bist und ich konnte noch immer beruhigt wieder einschlafen, wenn das ein- oder zweimal passiert ist. Obwohl objektiv kein gravierender Unterschied zu vorher in deinem Verhalten und deinen Gewohnheiten festzustellen war, hat sich in mein Gedächtnis ein Rest von Unverzeihlichkeit wider allen Augenschein eingenistet. Verzeih mir!


  Das brachte mich zum Verstummen.


  Das brachte dich zum Reden. Im Überschwang. Zu viele Worte, deren Bedeutungen sich verkrusteten wie harscher Schnee, um am Ende alles, was sich darunter verbergen mochte, auszulöschen.


  Ich hatte keine Worte für das, was ich wahrnahm. Wie denn auch? Es war nichts. Nichts Greifbares, nichts, was sich in Worte hätte kleiden lassen. Manchmal hast du wegschaut, wenn ich dich anblickte oder so merkwürdig durch mich durch geschaut, als sei ich gar nicht anwesend. Ich weiß nicht, ob das nicht früher auch schon geschehen ist, wenn du z.B. in Gedanken bei deiner Arbeit warst. Ich dachte, ich sähe Gespenster.


  Warum konnte ich nicht einfach fragen: „Was ist los mit dir, Liebster?“


  Weil du geantwortet hättest: „Nichts, mein Augenstern! Mach dir nicht immer so unnötige Sorgen!“


  Liebster, warum bist du dann von mir gegangen? Es muss also etwas gewesen sein. Vielleicht etwas so Geringfügiges, das auch du nicht in Worte fassen konntest, weil es so wenig Gewicht hatte, dass jedes Wort dafür zu groß gewesen wäre. Ich wollte von dir nicht zu hören bekommen, dass ich wieder mal aus einer Mücke einen Elefanten mache. Aber ich will wissen, welche Mücke mich da gestochen hat.


  Ich habe das Telefon abgeschaltet. Ich kann deine Stimme jetzt nicht ertragen. Dafür ist zu viel Zeit vergangen. Zeit des Grübelns. Zeit des Klagens. Zeit der Verzweiflung.


  Das Leben ist ungerecht.


  Endlich hatte ich gerne gelebt. Mit dir.


  Und du auch mit mir. Ich habe das gefühlt, gesehen an dem Glanz in deinen Augen, gespürt an deinen Umarmungen, der Wärme in deiner Stimme.


  Du wirst mich vermissen, Liebster. Du wirst zu mir zurückkommen. Weil du mich brauchst. Deine andere Hälfte.


  Vielleicht erschrickst du schon, wenn du aufwachst und mich nicht neben dir tastest? Wenn du erst echte Einsamkeit erfährst, wird dir kalt werden, schwer das versteinerte Herz. Nach mir sehnen wirst du dich. Es wird weh tun. Ich weiß es. Ich spüre es auch. Nur ich bin damit vertraut, weiß damit umzugehen. Du nicht. Du hast noch keine Einsamkeit erlebt. Du wirst das Gefühl von Einsamkeit verdrängen, indem du dich zu zerstreuen, abzulenken suchst, wirst den fröhlichen Kumpel spielen, manchmal auch den Clown, wie früher schon in deiner Familie. Das sind deine Mechanismen mit negativen Gefühlen umzugehen. Aber Trauer, Schmerz, Scham oder Enttäuschung gehören auch zum Leben. Nur hast du nie gelernt, solche Gefühle auch zuzulassen.


  Aber es wird alles nichts nutzen. Glaub mir. Du wirst immer wieder an mich denken, meinen Geruch vermissen, in unbedachten Momenten glauben, ich sei nebenan in der Küche, um unser Abendessen vorzubereiten. Chuck Berry wirst du zu hören glauben, bei dessen Konzert in der Stadthalle wir uns vor zwei Jahren etwa kennen lernten. Weißt du noch? Wie du fragtest, ob ich ein Model sei? Das war wirklich die sonderbarste Anmache, die ich jemals erlebt habe. Ich fand die Idee urkomisch, musste wider Willen lachen. Mein Lachen hat das Eis gebrochen. Du hast mich so treuselig angeschaut, dass mein Lachen aufperlte wie Bläschen im Champagnerglas. Ich wollte immer mehr davon. Du hast mich mit dieser Frage wach geküsst wie einst der Prinz Dornröschen.


  Das lässt sich nicht mehr ungeschehen machen. Ich habe dich zum Manne genommen. Und du hast mich zur Frau gemacht.


  Komm zurück zu mir. Ich bitte dich darum. Du musst dich beeilen. Lange werde ich nicht mehr hier sein. In zehn Tagen beginnen meine Herbstferien.


  Ever yours


  Mara


  PS: Auch dieser Brief wird ins Versteck gebracht. Du kennst es als einziger! Ein kurzer Brief, dieses Mal. Ich habe noch einen Stapel Arbeiten zu korrigieren.


  


  Kapitel 13


  


  


  Den dritten und letzten Brief las ich in der Straßenbahn auf dem Rückweg in mein Hotel. Nach dem ersten atemlosen Überfliegen glaubte ich den Grund für Maras Tod in Teneriffa entdeckt zu haben. Ich ging sofort auf mein Zimmer, um meine Vermutung zu überprüfen.


  


  29.10.1984


  


  Herbstferien, Tanguy! Du hattest versprochen, auch eine Woche frei zu nehmen. „Wir nehmen den erstbesten Flug in die Südsee oder wohin du willst!“, waren deine Worte gewesen. Bist du etwa ohne mich geflogen? Das würde ich dir nicht verzeihen, ich hatte mich so gefreut auf mehr Wärme und unser Zusammensein. Hier herrscht schon wieder das übliche nasskalte Wetter - für die Jahreszeit zu kühl – wie im Wetterbericht betont wird.


  Wenn ich noch einen günstigen Flug nach Teneriffa bekommen sollte, werde ich dich dort suchen. Ich habe mir von meiner Ärztin Reisetabletten verschreiben lassen, damit ich den Flug besser überstehe, obwohl es ja zum Glück kein Langstreckenflug ist wie auf die Fidschis, wovon du so geschwärmt hast. Für den Fall, dass mich trotzdem die Angst wieder packen sollte, habe ich die letzten acht Valium eingesteckt. Ich dachte, es wären noch mehr in der Schachtel gewesen. Hast du dich daran bedient? Seit wann schluckst du Tranquilizer? Ich werde es hoffentlich bald erfahren. Wenn alles klappt, ist das heute mein letzter Brief. Ich bin mir inzwischen sicher, dass du dich in euer Ferienhaus abgesetzt hast. Weil es das Naheliegendste ist. Obwohl deine Mutter es auch bei meinem zweiten Anruf geleugnet hat. Aber sie hat genau wie du in der letzten Zeit wie ein Wasserfall gesprudelt, weniger aus Begeisterung, meine Stimme zu hören, was ich an ihrem angestrengten Tonfall gemerkt habe, als vielmehr um die Wahrheit zu verschleiern. Ich nehme an, du hast ihr verboten mir zu sagen, wohin du gegangen bist. Offenbar ist Schwatzhaftigkeit das probate Mittel, sozusagen ein mütterliches soziales Verhaltenserbe, eine Strategie, die ihr beide angewendet habt, wenn es gilt, abzulenken von etwas, was der andere auf keinen Fall erfahren soll. Sie hat jedenfalls mehrmals wortreich beteuert, nicht zu wissen, was dein Reiseziel gewesen ist, nur dass du eine Auszeit gebraucht hättest. Ob du zu viel gearbeitet hättest, hat sie mich gefragt. Nicht mehr als sonst, habe ich geantwortet. Du seiest schließlich kein typischer Workaholic.


  Du wärst irgendwie rastlos gewesen, hat sie gesagt und seiest schon am nächsten Tag wieder abgereist. Wie um mir zu vermitteln, es habe keine Zeit für ein ausführliches Gespräch zwischen Mutter und Sohn gegeben. Sie hätte dich nicht wiedererkannt, so zugeknöpft seiest du gewesen. Aber du würdest dich schon von alleine melden, wenn du deine Krise überwunden hättest. Ich solle mir keine Sorgen machen. Du seiest schon als Kind eigenwillig und stur gewesen. Das mag ja alles stimmen, aber ich fühle, dass irgendetwas mit dir passiert ist, das dich aus der Bahn geworfen hat. Genau das will ich herausfinden. Nicht mehr und nicht weniger. Sehen, ob wir noch eine gemeinsame Zukunft haben können oder ob alles aus ist. Im letzten Fall, weiß ich, was ich tun werde. Vielleicht hast du eine andere? Aber das glaube ich eigentlich am wenigsten, denn du bist kein Frauenheld, schaust dich nie nach jüngeren um. Dass ich fünf Jahre älter bin als du, hat bisher keinen von uns gestört. Und mit 31 ist eine Frau heutzutage noch jung! Von meiner größeren Lebenserfahrung hast du jedenfalls nur profitiert und ich habe deine ungestüme Jugend genossen. Mit einem älteren Mann hätte ich mich jedenfalls niemals einlassen können, wegen der schlimmen Erfahrungen mit diesen kranken Säcken in meiner Familie. Aber darüber habe ich mit dir nie sprechen können. Ich habe mich so geschämt. Bin so glücklich gewesen, dass du mich toll fandest und mich die meiste Zeit unserer Beziehung auf Händen getragen hast. Nur habe ich nie verstanden, warum manchmal diese Unruhe über dich kam, und du dich von mir zurückgezogen hast, auch körperlich.


  Ich weiß, dass wir wenig gemeinsame Interessen haben, von deiner Arbeit verstehe ich nichts, Naturwissenschaften – außer Biologie - habe ich schon in der Schule gehasst und Technik, schon gar digitale Technik ist mir so fremd wie ägyptische Hieroglyphen. Und du, mein Lieber, hast, wenn ich ehrlich bin, zu meinen Schwerpunkten, Literatur, Malerei und Musik, auch keinen Zugang, außer zur Pop- und Rockmusik der Siebziger. Aber wir lieben beide die Natur, lachen über die gleichen Filme und haben von einer Familie geträumt, mit mindestens 4 Kindern, Hunden und Katzen, natürlich in einem großen Haus mit Garten. Wenn du bei Erno noch zwei Jahre weiterhin so gut verdient hättest, wäre unser Traum einer Familiengründung in greifbare Nähe gerückt.


  Ich habe in deinem Schreibtisch gewühlt, verzeih mir!


  Nie hätte ich gedacht, dass ich das einmal tun würde. Aber du hast mir keine Wahl gelassen. Und ich habe einen Brief von deinem Vater gefunden, den er an euch geschrieben hat, als du mit deiner Mutter, Biggy und Brian auf eurer Finca Ferien gemacht habt. Der Brief muss aus der Zeit stammen, als Ihr sie gerade erst erworben hattet. Er fragt, ob ihr viel Schwimmen geht und schon braun geworden wäret und dass er euch um die Sonne beneidet. Die Anschrift ist San Andrés, Teneriffa. Ich habe es mir auf einer Karte angesehen, liegt direkt an der Küste im Nordosten der Insel, nicht allzu weit von Santa Cruz de Tenerife entfernt. Ich werde meine Flugangst überwinden, endlich eure Finca kennen lernen, mich durchfragen, auch ohne Spanisch zu können, einfach den Brief mitnehmen, in dem er sogar den Namen eurer Finca nennst, La higuera de la abuela, und um eine Übersetzung ins Englische bittet. Die könnte ich jetzt auch gebrauchen. Werde nachher noch ein spanisch-deutsches Wörterbuch erstehen und einen Bikini, der alte ist schon fadenscheinig, damit kann ich keinen Staat mehr machen. Und das will ich schließlich, damit du dich noch einmal in mich verliebst.


  Liebster, ich sehne mich so sehr nach dir, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr. Und ich bin dir auch nicht mehr böse wegen meines verpatzten Geburtstags. Ich weiß, dass du Gefühlsausbrüche, Sentimentalitäten und mädchenhafte Schwärmereien hasst. Ich glaube, ich habe mich dir gegenüber nie zu exaltierten Gefühlsäußerungen hinreißen lassen, traue mich jetzt auch nur, meine Gefühle für dich auf Papier zu bannen, damit ich mich dir näher fühlen kann, wenn ich dich schon in Natura entbehren muss. Ich hätte es so gerne, dass du über mein Haar streichst und ich deinen Geruch einatmen könnte. Deinen ureigenen Körpergeruch habe ich am liebsten, wenn er nicht durch Rasierwasser oder Aftershave verfälscht ist. Du riechst ein bisschen nach Heu in der Sonne oder nach Holz, schwer zu beschreiben. Wenn ich dich nicht bald wiedersehe, werde ich deinen Geruch vergessen haben, dann dein Gesicht, die Farbe deiner Augen, deine Lachfalten und alles, was ich an dir habe entdecken dürfen. Küssen möchte ich dich, mit meinen Küssen aufwecken aus deiner Verwirrung, die dich so unerklärlich plötzlich befallen hat. Ich weiß ja nicht, wie ich es sonst nennen soll. Eine zeitweilige geistige Verwirrung auf Grund von Überarbeitung, davon hat ja auch deine Mutter gesprochen. Das könnte doch sein, so dass du dich nicht mehr erinnern kannst, wie sehr auch du mich geliebt hast und nur mit vielen Worten versucht hast, deinen sonderbaren Zustand zu überspielen. Ach, ich komme schon auf absurde Gedanken. Wahrscheinlich gibt es eine ganz harmlose Erklärung, eine unheilbare Krankheit wird es schon nicht sein, du sahst mir eigentlich so gesund wie immer aus. Und du hast gute Gene aus der mütterlichen Seite deiner Familie abgekriegt, davon ist deine Mutter jedenfalls überzeugt. Die werden angeblich alle alt. Als ob Altwerden eine Tugend wäre. Ich würde lieber jung sterben, wenn mein Leben erfüllt war mit Liebe, die ich weitergeben und empfangen konnte, als alleine, verbittert vom Leben und von den Menschen enttäuscht alt zu werden. Einen Hund würde ich mir bestimmt nicht zum Gefährten nehmen.


  Ich war, bevor ich dich kennen lernte, davon überzeugt, jung sterben zu müssen. Vielleicht sogar zu wollen. Selbstmordgedanken waren mir nicht fremd. Ich wusste nicht, dass Leben auch Freude, Spaß, Leichtigkeit und Liebe – ja -, ich schreibe es noch einmal hier hin, Liebe, beinhalten kann. Das kannst du mir doch jetzt nicht wieder nehmen, Tanguy, Liebster!


  Bitte, stoße mich nicht zurück, wenn ich dich finden sollte. Es wäre mein Tod.


  Auch dieser Brief ist kurz, muss noch Besorgungen für die Reise erledigen und ins Reisebüro, den Flug buchen, auch wenn er teuer sein sollte.


  Sollte alles wieder gut werden, weiß ich ja, wo die Briefe versteckt sind und kann überlegen, was mit ihnen geschehen soll. Vielleicht ist es dann auch gar nicht mehr nötig, dass du sie liest. Das wünsche ich mir.


  Ever yours


  Mara


  


  Mein Gott, was hatte diese Frau sich das Hirn zermartert, um Gründe der Entschuldigung für Tanguys Verhalten zu finden. Mit einer verzweifelten Hoffnung war sie nach Teneriffa aufgebrochen, weil sie ihren Geliebten dort anzutreffen glaubte. Dem sie helfen wollte, wieder Tritt zu fassen, was immer ihn aus der Bahn geworfen haben mochte. Sollte diese aus Verzweifelung geborene Hoffnung enttäuscht werden, ließ sie meiner Meinung nach keinen Zweifel daran offen, dass sie nicht mehr leben wollte.


  Und Mara hatte definitiv in den Bergen Teneriffas ganz in der Nähe von Tanguys Feriendomizil den Tod gefunden, wenige Tage, nachdem sie dort angekommen war. Hatte sie, genau wie ich, Tanguy zusammen mit Jonai gesehen, vielleicht sogar in intimer Handlung begriffen überrascht? Und war ihr da ein Licht aufgegangen über seine wahre sexuelle Veranlagung? Musste sie sich nicht in dem Fall hintergangen und missbraucht gefühlt haben? Missbraucht, weil er mithilfe ihres Zusammenseins seine wahre Neigung, seine Homosexualität nach außen verschleiert hatte. Was sie für Liebe gehalten hatte, entpuppte sich als gezielte Täuschung. Sie war nur Mittel zum Zweck gewesen. Mir erschien nach Lektüre ihrer Briefe ein Freitod bei einem so sensiblen und offenbar leidvoll vorgeschädigten Charakter, der schon früher mit Selbstmordgedanken gespielt hatte, mehr als plausibel. Die zwei Zeilen in ihrem letzten Brief waren eindeutig eine Selbstmordankündigung. „Bitte stoße mich nicht zurück, wenn ich dich finden sollte. Es wäre mein Tod.“


  Ich musste aus zwei Gründen dringend mit der Bremer Kripo sprechen, einmal, um sie über Maras Tod zu informieren, der vielleicht in Deutschland noch gar nicht bekannt war. Nach Aussagen der Nachbarin hatte sie keine Verwandte mehr. Was geschah in so einem Fall mit einer toten deutschen Touristin im Ausland? Ich wusste es nicht. Zum anderen, um herauszufinden, was mit Tanguy passiert war. Mit ihm wollte ich auch reden. Ich musste erfahren, ob er Mara auf Teneriffa getroffen hatte.


  


  Kapitel 14


  


  


  Dass die drei Briefe an Tanguy gerichtet waren, den ich persönlich kannte, dessen Verhalten mich zu einem neuen Krimi-Plot inspirieren sollte, hatte die Lektüre prickelnder als Sekt gemacht. Offensichtlich in der Absicht geschrieben, dass er sie finden möge. Weil nur er das Geheimfach kannte. Das schrieb sie explizit. Daraus konnte ich schließen, dass sie mit der Möglichkeit rechnete, nicht zurückzukommen. Aber sie rechnete offenbar mit Tanguys Rückkehr, wann auch immer. Und er war zurückgekommen. Nur, wo war er jetzt?


  Obwohl mich die Lektüre erschütterte und mir den Schlaf raubte, las ich die Briefe in dieser Nacht noch mehrere Male, wobei ich wahllos Softdrinks, Sekt, Bier und Snacks aus der Minibar konsumierte, ein probates Mittel um meine Magennerven zu beruhigen. Maras Briefe, sprachgewaltig als Bewusstseinsstrom und innerer Monolog formuliert, unterbrochen von Fragen an ihren Geliebten, die sie sich letztlich auf Grund seiner Abwesenheit selbst stellen musste, gingen mir zu Herzen, bis sich mir ihre Stimmung so stark anverwandelt hatte, dass ich glaubte zu fühlen, was Mara gefühlt hatte. Mara, eine mir unbekannte junge Frau. Ich spürte ihre Ratlosigkeit, die sich bis zur Verzweiflung steigerte, weil sie auf ihre berechtigten Fragen naturgemäß keine Antwort erhielt, da der eigentliche Adressat ihres inneren Monologs nicht greifbar war, weil er sie schnöde hatte sitzen lassen. Ich begann sogar ihre Akribie zu bewundern, mit der sie sich bemüht hatte, Vorkommnisse der jüngeren Vergangenheit, denen sie ursprünglich nicht mehr Beachtung geschenkt hatte als einem fallenden Laubblatt, durchzusieben, als wären es Goldkörnchen, die sie auf die Goldwaage legen wollte, um noch kleinstmögliche Kristallisationspunkte für eventuelle Verstimmungen Tanguys zu finden, die sein Verschwinden hätten erklären können.


  Aber letztlich musste ich mir eingestehen, dass ich bei meinen Schürfversuchen nach der Wahrheit über Tanguys Verhalten genauso erfolglos blieb wie Mara. Einzig Maras Tod schien mir aufgeklärt. Tanguys zweimaliges plötzliches Verschwinden dagegen blieb rätselhaft. Wo konnte ich nur ansetzen?


  Ich sah eigentlich nur einen Stolperstein in seinem Leben, seine homosexuelle Neigung. Ich hatte ihn mit einem bekannten Stricher aus Santa Cruz gesehen, das war eine unbestreitbare Tatsache. Möglicherweise hatte er sich mit Mara nur eingelassen, weil er geglaubt hatte, mit einer Frau an seiner Seite Akzeptanz in der bürgerlichen Gesellschaft zu erreichen. Er wäre nicht der erste, der sich hinter einer scheinbar heterosexuellen Fassade versteckte. Thomas Mann hatte sogar geheiratet und Kinder gezeugt, seine Homosexualität nie ausgelebt, außer in seiner Fantasie in seinen Büchern. Ein klassischer Fall von Sublimierung, die Transformation von unakzeptablen Triebwünschen auf eine höhere, geistige Ebene, sozusagen ein Veredelungsprozess. Ich möchte nicht wissen, wie viel Kraft ihn das gekostet haben mochte.


  Aber dieses Ventil stand Tanguy nicht zur Verfügung. Er war kein sensibler, literarisch begabter Feingeist, er war ein schlichteres Gemüt, ein Rabauke, seinen Trieben mehr ausgeliefert. Er war nach Teneriffa geflüchtet, um dort, fern von Mara, unentdeckt seinen schwulen Neigungen nachgehen zu können. So könnte es sich abgespielt haben.


  So hatte er am Ende durch seine Unaufrichtigkeit, seine Lebenslüge ihren Selbstmord provoziert. Sollte ihre Beziehung zuende sein, hatte Mara geschrieben, wäre es ihr Tod.


  Ähnlich wie als Junge bei der Karl May-Lektüre, als ich beim Satz von Winnetous Tod in Endlosschleife hängen blieb und blind vor Tränen nicht weiter lesen konnte, ging es mir bei dieser Textstelle in Maras Brief. Je öfter ich sie las, um so sicherer wurde ich, dass Mara hier nicht Tod im übertragenen Sinne meinte. Selbstmord als zwangsläufige Folge einer schweren Depression kommt nicht eben selten vor. Eine Zeitlang konnte sie sich an den Menschen klammern, der ihr zum ersten Mal so etwas wie Lebensfreude vermittelte. Seine Abkehr von ihr hatte sie in ein schwarzes Loch katapultiert, aus dem sie sich nicht mehr aus eigener Kraft befreien konnte. Dies alles erschien mir plausibel.


  In manchen Textpassagen über Tanguy erkannte ich ohne Mühe den Wildfang wieder, der er in seiner Kindheit gewesen war. Seine Spontaneität hatte Mara mitgerissen, was die plötzliche Fahrt nach Dänemark wegen eines Volvo-Kaufs bewies. Sogar, wenn sie für Tanguy das Bild eines dynamischen Schlagzeugers verwendete, sah ich ihn blendend charakterisiert und beschrieben.


  Aber über Tanguys Haupt schien gleichzeitig ein schreckliches Geheimnis wie eine dunkle Wolke zu schweben. Ich glaubte nicht, dass sie allein mit seiner homosexuellen Disposition zu erklären war. Homosexualität war nicht per se etwas Schlechtes, nur eine Spielart der Natur, eine Abweichung von der Norm, die gesellschaftlich noch nicht akzeptiert war. Auf mich wirkte sein Verhalten in beiden Fällen seines plötzlichen Verschwindens panikartig. Panisch reagiert der Mensch, wenn er Angst hat oder ein großes Schuldgefühl übermächtig zu werden droht. Wovor hatte Tanguy Angst gehabt? Oder was hatte er verbrochen? Ich musste erneut an die beiden Toten in Teneriffa denken und dass Tanguy zu beiden eine Beziehung gehabt hatte. Wirklich nur Zufälle?


  Mein nächtliches Grübeln brachte mich keinen Schritt weiter. Ich musste mich noch einmal mit Jürgen treffen, mich mit ihm beraten, ihm meine Schlussfolgerungen präsentieren, ihn fragen, was er davon hielt und was ich tun sollte. Ich hatte das Gefühl, in einen Sumpf voller Schlingpflanzen geraten zu sein, die mich in tiefere, dunklere Gewässer ziehen wollten, immer weiter weg vom lebensspendenden Licht. Jürgens analytische Fähigkeiten gegen meine durch Befangenheit hervorgerufene Gefühlsduselei würden helfen. Bis jetzt waren alles nur Mutmaßungen, die ich angestellt hatte. Fakten mussten her. Ich brauchte jemanden mit objektivem Blick auf das Geschehen.


  


  Jürgen ließ sich von mir gleich am nächsten Abend in die Comturei einladen und war zunächst nur an der Essensauswahl interessiert.


  „Wähl bitte für mich mit aus!“, sagte ich, „ich kann mich jetzt nicht auf diese detaillierte Speisekarte konzentrieren.“ Ich schleuderte den monströsen Karton auf die Tischplatte.


  Jürgen warf mir den indignierten Blick eines Gourmets zu, der keine wichtigere Angelegenheit kannte als gutes Essen und Trinken und versenkte seine Nase wieder wortlos in die überdimensionierte Karte. Dann begann er über die Speiseabfolge mit dem bereit stehenden Kellner zu fachsimpeln, womit er meine Geduld auf eine harte Probe stellte. Ich hatte wirklich Wichtigeres mit ihm zu besprechen als über Lammfilet mit Prinzesskartöffelchen oder doch lieber Zander in Meerrettichsahnesoße zu diskutieren.


  „Ich war gestern in der Blücherstraße und habe einen wichtigen Fund gemacht, du weißt schon, in Sachen Tanguy!“


  Ungeduldig sprudelte ich los, während Jürgen noch mit dem Kellner fachsimpelte.


  „Bist du einverstanden mit einer Flasche Barolo aus dem Piemont?“, fragte er mich, wie um meinen Redefluss in Anwesenheit des Kellners zu unterbrechen. „Oder trinkst du lieber wie beim letzten Mal ein Becks?“


  „Barolo ist okay!“ Ich war kein Weinkenner, wollte mich aber nicht blamieren, wiederholte daher nur den Namen. Es war mir völlig gleichgültig, was es zu trinken geben sollte, ich wartete nur darauf, dass der Kellner mit der Bestellung verschwunden wäre.


  „Mara hat Selbstmord begangen, das weiß ich jetzt, und Tanguy ist vor Wochen von der Polizei abgeholt worden, sagt die Nachbarin. Was sagst du dazu? Also doch ein Kriminalfall. Das habe ich dir doch gleich gesagt. Hörst du mir überhaupt zu?“


  Der Kellner war mit dem Barolo erschienen und Jürgen testete einen Schluck. „In Ordnung“, sagte er und ich sah leicht angenervt zu, wie der Kellner unsere beiden Gläser füllte.


  Ich erzählte im Verlauf des Abends viel über Depressionen, verschmähte Liebe und verschiedene Leichen, begeisterte mich für den Stoff, der meiner Ansicht nach bestens für einen neuen Krimi taugte, wobei Jürgen mir schließlich zustimmte. Aber meine Geduld wurde auf lange Folter gespannt, denn Jürgen ließ es sich nicht nehmen, mir beharrlich Informationen über den Wein zukommen zu lassen, belehrte mich wie einen Analphabeten, der ich in Bezug auf Weine ja auch war und ließ sich von mir seine Begeisterung über Speis und Trank nicht vermiesen. Immer wieder drehte er sein Glas und hielt es ins Licht, bewunderte die rubinrote Farbe und die Lichtreflexe des guten Tropfens, hing seine Nase über das Glas, schwenkte es einmal hin und her, bevor er einen weiteren Schluck nahm.


  „Sehen, riechen, schmecken!“, sagte er jedes Mal bei diesem Ritual und kräuselte leicht die Stirn, wenn er sah, dass ich es ihm nicht gleichtun wollte. Auch über die Geschichte des Barolos erfuhr ich ungewollt einiges. Offenbar hatte ich Jürgen mit dem Essen glücklich gemacht, denn er widmete ihm seine ganze Aufmerksamkeit. Endlich legte er die Serviette hin und lehnte sich zufrieden zurück. Zeichen, dass er nun geruhte, mir zuzuhören. Also erzählte ich von meinem Fund der Briefe und teilte ihm meine Schlussfolgerungen mit.


  „Willst du die Briefe mal lesen?“


  „Nein, nicht nötig, ich glaube dir, dass du mir das Wesentliche geschildert hast.“


  „Was glaubst du, was ich jetzt tun soll? Maras Selbstmord der hiesigen Polizei mitteilen?“


  „Ja, das wäre sicher angebracht, auch wenn nicht feststeht, dass sie sich umgebracht hat, es könnte auch ein Unfall gewesen sein. Interessanter finde ich, herauszubekommen, was mit diesem Tanguy eigentlich los ist. Das war ja wohl auch dein ursprüngliches Interesse, wenn ich dich richtig verstanden habe.“


  „Genau, aber natürlich beschäftigt mich auch Maras Tod. Weißt du im übrigen, was mit einer toten Deutschen im Ausland passiert, wenn keine Angehörige existieren?“


  „Ich denke, da wird zuerst die deutsche Botschaft informiert und dann wird je nach Länderabkommen verfahren. Ich gebe dir mal die Nummer von Hauptkommissar Jürgensen, er ist mein Schachpartner und auch Freund eines guten Tropfens. Beruf dich auf mich und lad ihn zwecks Gespräch zum Essen ein, falls er Zeit hat, was allerdings selten der Fall ist, und erzähl ihm von Maras Tod auf Teneriffa, ihren Briefen an Tanguy und erkundige dich, warum der von der Polizei abgeholt worden ist, wie die Nachbarin erzählt hat, und wo er sich jetzt aufhält.“


  „Und wie erkläre ich, dass ich in den Besitz der Briefe gelangt bin, ohne zugeben zu müssen, dass es unter Vorspiegelung falscher Tatsachen geschah?“


  „Lass dir was einfallen, du bist doch Autor.“


  „Du bist gut! Hier handelt es sich nicht um Fiktion sondern die Realität.“


  „Dann sag die Wahrheit, wie du dich bei der Nachbarin trickreich eingeschleimt hast. Jürgensen wird dich nicht gleich als Betrüger einsperren!“


  


  Kapitel 15


  


  


  Lächerlich, wie ich am nächsten Morgen Punkt 7.30 Uhr – ich war schon seit zwei Stunden hellwach – mit klopfendem Herzen den Telefonhörer in meinem Hotelzimmer aufnahm und die Nummer der Polizei wählte. Belastete mich etwa meine kleine Notlüge der Nachbarin gegenüber? Und ich wollte als Krimiautor Fuß fassen!


  „Können Sie mich bitte mit Kriminalhauptkommissar Jürgensen verbinden!“


  „In welcher Angelegenheit?“, fragte der diensttuende Beamte in neutralem Tonfall. Obwohl ich mit dieser korrekten, sachlichen Nachfrage hätte rechnen müssen, tat ich es nicht. Ich druckste herum, konnte mich nicht entscheiden, ob ich auf Mara oder Tanguy eingehen sollte.


  „Ja, das ist ..., nun es ist schwierig. Es geht um eine vermisste Bremerin.“


  „Dann, verbinde ich Sie mal mit dem Vermisstendezernat.“


  „Nein! Es geht um eine Tote. Da ist Herr Jürgensen zuständig. Ein gemeinsamer Freund hat ihn mir empfohlen.“


  „Wer ist dieser Freund?“


  „Jürgen Alberts.“


  Mir brach der Schweiß aus. Kam ich denn über diesen Bürohengst nicht hinaus? Doch Jürgens Name funktionierte wie ein Sesam-öffne-dich. Der Beamte ließ mich ein paar Minuten warten, dann meldete sich der Gewünschte.


  „Kriminalhauptkommissar Jürgensen, mit wem spreche ich?“


  „Michael Rohde. Ich soll Ihnen einen schönen Gruß von Jürgen Alberts bestellen und falls Sie Zeit hätten, Sie zum Essen einladen, weil ich einige Informationen über eine Tote und auch in dem Zusammenhang ein paar Fragen habe.“


  „Essen gehen, grundsätzlich gerne“, hörte ich da meinen Gesprächspartner in den Hörer lachen, „aber leider, leider bin ich hier nicht abkömmlich. Also dann mal frei von der Leber weg, worum geht es?“


  Ich erzählte, wie ich in Teneriffa, genauer in San Andrés, Ende letzten Jahres von dem Tod einer jungen Frau, Mara Martens, erfahren hätte, der, soweit ich wüsste, noch nicht aufgeklärt sei. Sie hätte in der Blücherstraße 8 gemeinsam mit ihrem Freund Tanguy Greenfield, einem jungen Engländer gewohnt. Dann berichtete ich wahrheitsgemäß, dass ich Tanguy schon seit Kindertagen kannte, dass ich ihn in San Andrés getroffen hätte, er aber kurz nachdem Maras Leiche gefunden worden wäre, verschwunden gewesen sei. Nun hätte ich per Zufall Anhaltspunkte gefunden, dass Maras Tod ein Selbstmord gewesen sein könnte und ich gerne wüsste, warum die Polizei Tanguy Ende Dezember oder Anfang dieses Jahres in der Blücherstraße abgeholt hätte, wie die Nachbarin erzählt hätte. Denn ich würde gerne mit ihm sprechen, fügte ich etwas lahm hinzu.


  „Wer ist die Nachbarin?“


  „Eine Frau Fangmaier.“


  „Ja, dann mal Tacheles, wieso glauben Sie, dass Frau Martens Selbstmord begangen hat?“


  „Ich suchte Tanguy, ich meine Herrn Greenfield. Die Nachbarin hatte den Haustürschlüssel. Durch reinen Zufall entdeckte ich in einer Wandnische drei Briefe, die Frau Martens vor ihrer Abreise nach Teneriffa an Tanguy, also Herrn Greenfield, geschrieben hatte. Aus diesen geht meiner Ansicht nach hervor, dass Frau Martens Selbstmord verübt haben könnte. Da ich nicht weiß, wo Tanguy, ich meine Herr Greenfield, sich zur Zeit aufhält, kann ich ihn auch nicht informieren über das, was passiert ist. Ich hoffe, Sie können mir weiter helfen.“


  „Herr Rohde, es ist gut, dass Sie sich bei uns gemeldet haben, denn ich kann Ihnen mit Ihrer Frage durchaus weiter helfen. Herr Greenfield sitzt seit Beginn des Jahres in U-Haft, weil er verdächtigt wird, seine Freundin, Mara Martens, in Teneriffa ermordet zu haben. Wir sind zunächst von der deutschen Botschaft, dann auch direkt über Amtshilfe von der Guardia Civil in Teneriffa informiert worden, dass die Leiche nicht freigegeben wurde wegen des genannten Mordverdachts. Wenn Sie nun im Besitz von Entlastungsmaterial sind, muss das natürlich sofort an die Staatsanwaltschaft weitergeleitet werden und Sie werden als Entlastungszeuge geladen werden. Der Prozess beginnt im übrigen am Montag.“


  Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet und musste erst einmal schlucken, ehe ich meine Sprache wiederfand.


  „Das glaube ich nicht! Tanguy hat niemanden umgebracht. Unmöglich. Ich kenne ihn doch!“


  „Nun, Herr Rohde, das wird das Gericht klären. Kommen Sie heute noch aufs Revier, bringen Sie die Briefe mit! Sie wissen, wo das ist?“


  „Ja, Jürgen hat mich informiert.“


  „Gut, dann besprechen wir die Einzelheiten, wenn Sie hier sind, sagen wir 10.00 Uhr. Wäre Ihnen das möglich?“


  „Ja, ich denke schon.“


  Damit war das Gespräch beendet und ich blieb völlig geplättet auf dem Bett sitzen. Einmal, weil der Hauptkommissar mich, einen Fremden, so frank und frei über Tanguys Verhaftung informiert hatte – die Bremer machten nie viel Worte, kamen ohne Umschweife zum Punkt, was ich jetzt einmal mehr erfahren hatte – zum anderen hatte mir die Nachricht über Tanguys Verhaftung selber einen Schock versetzt. Im ersten Moment hatte ich zu träumen geglaubt. Aber nein, ich hatte nicht geträumt. Ich entschloss mich zum Frühstücken in den Speiseraum zu gehen und erst einmal einen Hallo-Wach-Kaffee zu mir zu nehmen.


  Was ich später auf dem Polizeipräsidium durch Kriminalhauptkommissar Jürgensen erfuhr, war alles ziemlich vage. Die Art der Verletzungen an der Leiche waren mehrdeutig. Haare auf ihrem T-Shirt, die nicht von ihr stammten, viel mehr ließ er sich nicht entlocken. Die Briefe wurden in einen Beutel gesteckt.


  „Sie werden eine Vorladung als Zeuge erhalten. Ihre Adresse, bitte!“


  Ich gab die Adresse meines Hotels an.


  „Wie lange werden Sie noch hier sein, Herr Rohde?“


  „Eigentlich beginnt meine Lesereise nächste Woche im Norden. Aber die werde ich natürlich absagen, bzw. verschieben müssen.“


  „Ja, das ist unabdingbar. Sie sind also auch Autor wie Jürgen?“


  „Ja, wir sind Kollegen, haben aber nur selten Gelegenheit uns persönlich zu treffen, da ich im Süden lebe.“


  „Dann werden Sie jetzt etwas mehr Gelegenheit bekommen, sich zu sehen. Grüßen Sie ihn von mir. Ich warte auf seinen nächsten Enthüllungskrimi. Ich vermute, es geht um unsere Drogen-Mafia. Fragen Sie ihn, ob ich richtig liege!“


  Der Mann hatte Humor!


  Statt mit dem Hauptkommissar traf ich mich mit Jürgen zum Mittagessen in der Tangente, einem kleinen, urigen typisch italienischen Restaurante. Diesmal lud er mich ein und ich wählte mein Essen selber aus.


  Bei der Weinauswahl machte Jürgen wieder dasselbe Bohei wie schon in der Comturei, aber ich bestellte mir kurzerhand ein schönes kaltes Jever-Pils, das ich wie ein Verdurstender herunter geschüttet hatte, noch ehe meine Pizza kam.


  „Willst du den Valpolicella mal probieren?“, fragte Jürgen. „Es ist ein Classico superiore, sehr ausgewogen im Bouquet.“


  „Nein, danke!“ Ich orderte lieber noch ein Pils. Zwischen Kauen und Trinken erzählte ich, was ich im Präsidium erfahren hatte.


  „Dein Spezi Tanguy sitzt also in U-Haft. Hört, hört!“, lästerte Jürgen. „Und du glaubst plötzlich an seine Unschuld? Erst vor drei Tagen wolltest du noch einen Krimi über ihn schreiben! Ich habe doch gleich gewusst, dass da irgendetwas faul ist mit dem Knaben. Michael, auch wenn du ihn seit seiner Kindheit kennst, kann er doch trotzdem ein Mörder sein. Alle Mörder haben Verwandte und Bekannte, manche sogar Freunde. Wie naiv du manchmal bist.“


  „Ich bin nicht naiv. Ich versuche nur, die Wahrheit herauszufinden. Wenn Mara nicht Selbstmord begangen hat, wenn die Andeutungen in den Briefen nur im üblichen übertragenen Sinne gemeint sein sollten, kann es doch auch ein Unfall gewesen sein. Ich kenne Teneriffa, die Wanderwege sind besonders bei Regen nicht ungefährlich, rutschig und oft durch Steinschlag unpassierbar. Es wäre nicht das erste Mal, dass Touristen dort tödlich verunglücken. Und es hat zu der Zeit wie aus Kübeln geschüttet.“


  „Spiel hier nicht den Ritter der vermeintlich Entrechteten. Dein Tanguy ist kein unbeschriebenes Blatt, warum wohl ist er schon hier, aus Bremen klammheimlich verschwunden? Willst du meine Meinung hören? Er hatte schon etwas auf dem Kerbholz, das auch seine Freundin nicht erfahren sollte, darum ist er ohne ein Wort abgehauen. Sei kein Träumer!“


  Jürgen hatte sich echauffiert, so kannte ich ihn nicht. Ich wusste selber nicht, warum ich Tanguy auf einmal nicht mehr als Kriminellen sehen wollte. Den Vorwurf der Naivität hörte ich nicht zum ersten Mal aus seinem Mund. Im Vergleich zu ihm war ich wahrscheinlich doch ein Naivling, der krampfhaft an das Gute im Menschen glauben wollte, obwohl mir Tanguys Verhalten, seit ich ihm mit Jonai begegnet bin, mehr als verdächtig vorgekommen war. Spätestens, seit ich Jonais Leiche gefunden hatte. Von der die Bremer Kripo offenbar nichts wusste. Wieso auch? Ein bekannter Stricher wird auf Teneriffa ermordet. Da kommen wohl auch andere Kunden in Frage als Tanguy.


  „Weil das Leben dich hart und vielleicht abgebrüht gemacht hat, und du schon Verbrechen aus der Nähe gesehen hast, glaubst du nur an das Schlechte im Menschen!“, schob ich nach, um mich zu rechtfertigen. „Wenn man den Glauben an das Gute im Menschen verloren hat, dann ist letztlich auch jede Resozialisierung von Kriminellen eine Utopie, dann sollten wir vielleicht die Todesstrafe wenigstens für Gewaltverbrechen wieder einführen, oder was?“


  „Michael, jetzt werd nicht ungerecht! Du weißt, dass ich kein Befürworter der Todesstrafe bin. Aber nachdenken über das Böse werd ich wohl noch dürfen, oder? Denk doch nur mal an Sexualverbrechen, insbesondere an Serientäter, die gibt es wirklich, nicht nur in Büchern oder Fernsehfilmen, die gehören ein Leben lang eingesperrt, weil sie, wenn sie raus sind, wieder morden, weil sie ihren Trieb nicht beherrschen können. Das beweist eben auch die Statistik über Rückfälle.“


  „Wenn der Staat mehr Therapie und vor allem frühzeitig finanzieren würde, könnte vielleicht auch denen geholfen werden.“


  „Michael, du bist ein unverbesserlicher Optimist! Aber so liebe ich dich. Kann ja nicht jeder so ein Zyniker sein wie ich.“


  Wir verabschiedeten uns durchaus herzlich, wohl wissend, dass wir uns gegenseitig schätzten, vielleicht gerade wegen der Reibung zwischen uns. Die hielt uns wach, auch eingeschworene Haltungen hin und wieder zu hinterfragen.


  


  Kapitel 16


  


  


  Schon am nächsten Morgen fuhr ich mit der Straßenbahnlinie 6 bis zum Flughafen und ging die wenigen Minuten bis nach Erno zu Fuß. Ich weiß nicht warum, aber ich hatte den Eindruck, mich am Ende der Welt zu befinden. Um mich herum breitete sich eine weite, öde, bis auf das Flughafengelände rechterhand und vor mir die Gebäude der Raumfahrttechnik unbebaute flache Landschaft aus. Nur wenn ich zurückblickte, konnte ich im nebeligen Dunst die Häuser der Neustadt und eine Kleingartensiedlung erahnen, was aber meinen Eindruck von toter Hose nicht minderte.


  Als ich bei der Information nach einem englischen Contracter namens Gary fragte, schickte man mich ohne Federlesens zur Personalabteilung. Dort erfuhr ich, dass Mr.Gary Cheetham im letzten Oktober, nach Erhalt seiner Kündigung, nicht mehr zur Arbeit erschienen sei, obwohl er noch eine gute Woche hätte arbeiten müssen. Den Lohn für die letzte, knapp dreimonatige Arbeit habe er auch nicht mehr abgeholt. Ich ließ mir seine Adresse in England geben, leider war keine Telefonnummer notiert. Aber die konnte ich über die internationale Auskunft herausbekommen. Mich beschäftigte die Frage, warum Tanguy bei der Erwähnung der Abschiedsfete, die Gary geplant hatte, so über die Maßen ungehalten geworden war, was auch Mara völlig unangemessen gefunden hatte, zumal Gary sein bester Freund gewesen sein sollte. Da musste also etwas dahinter stecken, was ich gerne herausbekommen wollte. Vielleicht waren beide in irgendein illegales Geschäft verwickelt, was beider Abtauchen erklären würde. Es müsste sich um ein einträgliches Geschäft gehandelt haben, wenn Gary sogar ausstehenden Lohn ausgeschlagen hatte.


  Nachdem ich im Besitz der Telefonnummer war, rief ich umgehend zu verschiedenen Tageszeiten und ein letztes Mal vor dem Schlafengehen an, bekam aber nie eine Antwort. Eine Sackgasse also. Ich würde es natürlich noch weiter probieren, dachte aber, dass der Mann sonstwo in der Welt stecken mochte. Diese englischen Programmierer waren nicht nur in Deutschland gefragt.


  Die Vorladung als Zeuge der Verteidigung in der Strafprozesssache gegen Herrn Tanguy Greenfield nach §203 erhielt ich per Boten am Samstagvormittag ins Hotel zugestellt. Die Briefe waren dem Gericht schon als Beweismittel zugegangen. Ich war positiv überrascht, wie sich eins ins andere fügte, sogar meine Lesetermine waren von meinem Verlag noch rechtzeitig storniert und um vierzehn Tage nach vorne verschoben worden, was für die verschiedenen Buchhandlungen und Stadtbibliotheken, in denen ich für eine Lesung angekündigt war, eine erhebliche Logistik bedeutet hatte. Ich würde also in jedem Fall einen Großteil der Verhandlung miterleben und wenn der Verteidiger, der sich mit mir telefonisch in Verbindung setzte, Recht behielt mit seiner Einschätzung vielleicht sogar bis zur Urteilsverkündung dabei sein können. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Als noch nicht wirklich bekannter Krimiautor in der Bundesrepublik mit bisher erst einem bescheidenen Erfolg des ersten Bandes mit Johnny Blue als Privatermittler, dem zweiten, der noch beweisen musste, ob Johnny Blue als Serienheld taugte, steckte ich nun mitten in einem Mordprozess, den ich selbstredend in einem dritten Johnny Blue-Krimi vermarkten würde.


  Nur mein größter Wunsch, Tanguy noch vor Verhandlungsbeginn in der U-Haft besuchen zu können, scheiterte an der zu kurzen Frist für einen entsprechenden Antrag. Sein Verteidiger teilte mir telefonisch den negativen Bescheid mit. Er war als Pflichtverteidiger vom Gericht bestellt worden, da Tanguy keinen anderen Verteidiger gefordert hatte. Er sei unschuldig und könne sich notfalls selbst verteidigen, habe er gesagt. Das Verhalten passte zu ihm. Er war immer schon ein bisschen störrisch gewesen. Am Geld lag es jedenfalls nicht. Die Familie war durch die Erfindungen des Vaters reich geworden.


  Ich verbrachte das Wochenende in größter Ungeduld, lernte, um mich abzulenken, die Hansestadt kennen, tigerte per Pedes oder Straßenbahn immer wieder durch die Innenstadt oder wanderte auf dem Weserdeich am Weserstadion vorbei. Insgesamt machte die Stadt auf mich keinen großstädtischen Eindruck. Es gab viele verkehrsberuhigte Einbahnstraßen mit den typischen mehrgeschossigen schmalen Bremer Reihenhäusern, wie ich sie schon aus der Blücherstraße kannte. Sie hatten alle ein Souterrain, das über eine Außentreppe zu erreichen war, sowie eine weitere, größere Außentreppe, die über einen Windfang ins Hochparterre führte. Breitere, stuckverzierte bürgerliche Altbremerhäuser sah ich in Schwachhausen, auch alles Reihenhäuser. In einer Straße, die zum Osterdeich führte, standen wunderschöne Häuser mit herausgeputzten Jugendstilfassaden, teilweise mit Wintergärten versehen, aus deren Fenster reichlich Grün leuchtete. Hier, kaum hundert Meter von der Weser entfernt, müsste es sich ruhig leben lassen, dachte ich, denn außer zweier Kleinkinder mit Dreirädern auf dem schmalen Bürgersteig sah ich nur ein paar geparkte Autos. In einer solchen Wohnstraße würde ich auch gerne ein Haus haben, dachte ich neidisch.


  Natürlich suchte ich auch das Landgericht Bremen an der Domsheide auf, wovon mir Jürgen schon erzählt und darauf hingewiesen hatte, dass ich mir auf jeden Fall Zeit nehmen sollte, die baulichen Details zu bewundern. Es entpuppte sich in der Tat als beeindruckendes Gebäude, das, wie ich aus einem erstandenen Führer erfuhr, unter Denkmalschutz stand. Das sogenannte „Alte Gerichtshaus“ war im Krieg weitestgehend verschont geblieben, gekrönt mit Löwen-, Megären- und Medusenhäuptern, regenwasserspeienden Drachenköpfen, besaß wuchtige Rundtürme, viele Halbreliefs, Bogenfenster und vielfältige Ornamentik verschiedener Bauformen, die den wilhelminischen Baustil verrieten. Als christliche Symbole fanden sich über dem Eingang die mosaischen zehn Gebote in Glasmosaik. Eine Widmungstafel an der Ostertorfassade trug die Inschrift: „Dies Haus ist gewidmet dem Rechte zum Schutz - dem Bösen zum Trutz.“


  Am Montag war ich der Erste, der sich im Flur des Gerichts vor dem Sitzungssaal Nummer 6 die Beine vertrat und versuchte, die Kälte von draußen wieder los zu werden. Als fünf Minuten vor neun Uhr ein blonder Mann mit frisch geföntem Haar auf mich zu stürmte, konnte es sich nur um Tanguys Pflichtverteidiger handeln, so jung, wie der Mann wirkte.


  „Ich bin Herrn Greenfields Verteidiger, Breeder mein Name!“ Forsch streckte er mir seine Hand entgegen und schüttelte mir die meine fast ab, solange hielt er sie in energischer Auf- und Abbewegung fest.


  „Angenehm“, murmelte ich überrumpelt. „Rohde“, schob ich hinterher, weil mir plötzlich aufging, dass er nicht wissen konnte, wer ich war. Ich hätte ja auch ein anderer Zeuge oder Sachverständiger sein können.


  Auf die Uhr schauend erläuterte er mir, wie die Verhandlung ablaufen würde, zuerst die Feststellung der Anwesenheit aller: des Vertreters der Staatsanwaltschaft, des Angeklagten, des Verteidigers, des Protokollführers, der Zeugen und Sachverständigen, und da wurden wir schon in den Gerichtssaal gerufen.


  Herr Breeder wies mir meinen Platz zu und begab sich in die Bank, wo Tanguy sich gerade setzte. Hatte er mich gesehen? Eher nicht, denn er blickte zum Staatsanwalt hinüber, der seine Akten auf dem Tisch ordnete. Dann erschien das Gericht: Vorsitzender, Richter und zwei Beisitzer. Wir durften uns setzen. Publikum war auch da, befand sich aber in meinem Rücken.


  Der Vorsitzende eröffnete die Verhandlung. Daraufhin wurde die Anwesenheit aller Verfahrensbeteiligter festgestellt. Und schon musste ich den Saal wieder verlassen, bis ich aufgerufen werden würde.


  Ich wusste, dass nun die Vernehmung des Angeklagten zur Person erfolgen würde, sowie die Verlesung des Anklagesatzes durch den Vertreter der Staatsanwaltschaft. Der Angeklagte würde dann die Gelegenheit erhalten, sich zur Sache zu äußern, gegebenenfalls die vorliegenden Verdachtsgründe zu entkräften und zu seinen Gunsten sprechende Tatsachen geltend zu machen. Ich hatte mich schon während unseres Telefongesprächs bei Herrn Breeder über den Ablauf schlau gemacht.


  Zur eigentlichen Beweisaufnahme wurde ich wieder in den Gerichtssaal gerufen zwecks Zeugenvernehmung. Meine Personalien wurden aufgenommen und ich wurde gefragt, ob ich mit dem Angeklagten verwandt oder verschwägert sei, was ich verneinte. Ich bemerkte, dass Tanguy zum ersten Mal seinen Kopf in meine Richtung gedreht hielt und glaubte seinen Gesichtszügen ein gewisses Interesse zu entnehmen, bezweifelte aber, dass er mich erkannt hatte. Er trug das Haar länger als noch vor ein paar Monaten auf Teneriffa. Sah nun mehr wie ein Revoluzzer aus. Die Jugend grenzte sich gerne von der Erwachsenenwelt mit eigener Pop-Kultur ab, trug lange Haare und Jeans, Erkennungszeichen ihrer Unabhängigkeit. Mancher entwickelte sogar eine extreme Protesthaltung gegen seine Altvorderen oder sonstige Autoritäten, kämpfte gegen alles, was den Eltern wert und wichtig gewesen war, hörte Slade und Susi Quatro auf eigenem Kassettenrecorder oder Plattenspieler, gerne auf volle Lautstärke gedreht, dass täglicher Konflikt mit den Eltern vorprogrammiert war. Ob Tanguy auch mit seinen Eltern im Clinch gelegen hatte, wusste ich nicht. Frau Greenfield hatte auf mich immer einen sehr toleranten Eindruck gemacht, eine gebildete Frau, die an Literatur interessiert war, worüber wir uns austauschten. Ich musste nicht einmal mein Schulenglisch hervorkramen, da sie meine Sprache fließend beherrschte. Einmal unterhielten wir uns auch über Summerhill, die demokratische Schule in Suffolk, die damals in aller Munde war. Sie erklärte mir, dass die Bezeichnung „antiautoritäre Erziehung“, wie sie in Deutschland für den Erziehungsstil von A.S. Neill, Gründer der Summerhill-Schule, üblich war, nicht wirklich zutreffend für sein Konzept sei. Sie hatte Neills Publikationen offenbar gründlicher gelesen als die meisten von uns deutschen Intellektuellen, denn sie zitierte ihn u.a. mit dem Satz: „All crimes, all hatreds, all wars can be reduced to unhappiness.“ Der Satz passte meines Erachtens sehr gut auf Tanguy. Trotz seiner Clownerien hatte er auf mich immer einen unglücklichen Eindruck gemacht.


  „Herr Rohde!“


  „Wie bitte?“


  Ich bemerkte erst jetzt, wie still es im Saal geworden war - und dass alle Augen auf mir ruhten.


  „Herr Rohde, schildern Sie dem Gericht im Zusammenhang, was Sie zur Entlastung des Angeklagten vorzubringen haben!“


  Darauf hatte ich mich gut vorbereitet, berichtete, wie ich von Maras Tod erfahren hatte und wollte schon auf die Briefe zu sprechen kommen, als ich vom Staatsanwalt mit einer Frage unterbrochen wurde.


  „Sie haben demnach vom Auffinden der damals noch unbekannten Frauenleiche nur über Dritte, dieser Haushälterin der Familie Greenfield, Kenntnis erlangt, nicht mit der Guardia Civil selbst gesprochen?“


  „Ja, das ist richtig!“


  „Spielt das eine Rolle?“, warf der Richter ein.


  „Nun, Hörensagen ist gewöhnlich nicht justiziabel“, antwortete der Staatsanwalt.


  „Wir sollten dem Zeugen erst einmal Gelegenheit geben, seine Erfahrungen zu berichten, die ja durchaus in Beweismitteln münden, danach können Sie weitere Fragen stellen, wenn nötig.“


  Ich konnte also fortfahren. Schilderte mein Interesse an dem Fall, den Fund der Briefe und meine Überzeugung, dass aus den Briefen eindeutig die Absicht Maras herauszulesen sei, dass sie sich hatte umbringen wollen, wenn Tanguy sie abweisen würde. Als ich die Briefe erwähnte, unterbrach mich unerwartet Tanguy, der bisher ziemlich teilnahmslos meinen Ausführungen gefolgt war.


  „Wo haben Sie die Briefe gefunden?“


  Der Richter ließ seine Frage zu.


  Ich antwortete wahrheitsgemäß: „In der Ziegelsteinnische hinter der Reproduktion von Marcs „Turm der blauen Pferde“.


  „Ja, das ist Maras Versteck gewesen, das nur sie und ich kannten!“


  Zum ersten Mal zeigte Tanguy eine emotionale Regung. Er wischte sich tatsächlich eine Träne weg! Und die Geste erschien mir nicht geschauspielert.


  Auf sein Verlangen wurde der genaue Wortlaut, auf den ich mich bezogen hatte, vorgelesen und als Beweismittel zugelassen.


  Ich wurde bei meiner Schilderung von Tanguys Charakter, seinem bisher tadellosen Leumund zweimal vom Staatsanwalt, einem knallharten, trockenen Verfechter des Rechts, wie mir schien, unterbrochen wegen seiner Meinung nach unzulässiger subjektiver Schlussfolgerungen und am Ende meiner Aussage entlassen. Ich musste den Saal verlassen, da noch ein weiterer Zeuge vernommen werden sollte, ein Zeuge der Staatsanwaltschaft, wer immer das sein mochte. Ich glaubte, keine gute Figur gemacht zu haben, da man mich als Kriminalschriftsteller für nicht sehr objektiv gehalten hatte.


  Damit ging für mich der erste Verhandlungstag zuende.


  


  Kapitel 17


  


  


  Schwer zu beschreiben wie ich mich am nächsten Verhandlungstag fühlte, als ich zwischen mir unbekannten Besuchern Platz genommen hatte. Unruhe machte sich in der Reihe hinter mir breit, um einem Mann und einer Frau mittleren Alters Platz zu machen, ein ähnliches Getuschel wie als ich vorbeigelassen wurde. Wahrscheinlich waren sie auch Zeugen, die wie ich gestern vernommen worden waren und sich nun aus der anonymen Menge hervorhoben wie bekannte Persönlichkeiten, über die man sich eine positive oder negative Meinung gebildet hatte. Er in Jeans, gemustertem T-Shirt und offenem Cord-Jackett, sie trug eine Brille und ebenfalls Jeans mit lockerem Baumwollpullover. Sie unterhielten sich leise, ohne sich körperlich zu berühren, machten aber doch einen vertrauten Eindruck. Ich konnte mir vorstellen, dass es sich um Kollegen aus Maras Schule handelte.


  Eine eigentümliche Stille trat ein, als das Gericht seine Plätze einnahm. Auch Tanguys Verteidiger schwieg wie auf Kommando, hatte er doch bisher noch mit Tanguy getuschelt, ohne dass ich allerdings hätte verstehen können, was er ihm Wichtiges mitzuteilen hatte, da ich zu weit weg saß, obwohl ich mir einen Platz so nahe wie eben möglich an ihre Bank gesucht hatte.


  Der Vorsitzende kündigte das Plädoyer des Staatsanwalts an, da die Beweisaufnahme abgeschlossen sei.


  Der Staatsanwalt, eine imposante Gestalt, braungebrannt, entpuppte sich als begnadeter Rhetoriker. Mir rutschte das Herz in die Hose, wenn ich an Tanguys Verteidiger dachte, der sich dagegen wie ein Milchbubi ausnahm und sogar beim Sprechen mitunter ins Stottern geriet. Aber ich konnte nicht länger über Tanguys Chance, gut verteidigt zu werden, grübeln, die Stimme des Staatsanwalt beherrschte vom ersten Satz an den Saal. Eine atemlose Spannung hatte uns alle ergriffen, als er kurz die Anklage umriss, um dann sein Plädoyer zu Gehör zu bringen. Wie ein geübter Schauspieler, dachte ich kurz. Der Gerichtssaal als Theater.


  „Nach ausführlicher Befragung der Zeugen, dreier Zeugen der Staatsanwaltschaft und eines Zeugen der Verteidigung, sowie sachgerechter Deutung der vorgelegten Beweismittel 1-10, bestehend aus drei Briefen der Ermordeten an den Angeklagten, 5 Photos der Guardia Civil in Teneriffa von der Leiche in situ am Fundort inklusive Protokollen, dem Gutachten des Gerichtspsychologen und dem schriftlichen Zeugnis der Haushälterin im Ferienhaus der Familie auf Teneriffa stelle ich fest, dass sich der Angeklagte, Herr Tanguy Greenfield des Totschlags im Affekt an seiner langjährigen Lebensgefährtin, Frau Mara Martens schuldig gemacht hat.


  a) Ich widerspreche der Deutung der Verteidigung, die einen Selbstmord der Frau Martens glaubhaft machen will, den sie in ihren Briefen an den Angeklagten angekündigt haben soll, sh. Beweismittel 1-3 die unterstrichenen Textpassagen. Enttäuschte Liebe, wie sie Frau Martens offenbar erlebt hat, äußert sich oftmals in Androhung von Selbstmord und hat einzig den Zweck, den Partner zu erpressen, sich nicht abzuwenden, ohne dass die Androhung auch zwangsläufig in die Tat umgesetzt wird. Im vorliegenden Fall hat diese Androhung nicht einmal den Partner erreicht, da er schon, bevor die Briefe geschrieben wurden, heimlich verschwunden war. Frau Martens hat sich in diesen Briefen zwar an den Angeklagten gerichtet, sie aber im Haus versteckt, denn sie kannte den Aufenthalt ihres Geliebten zu dem Zeitpunkt nicht und konnte sie ihm daher auch nicht schicken. Vielmehr stellen die Briefe eine Art Bestandsaufnahme ihrer Beziehung dar und dokumentieren ihr Unverständnis darüber, dass ihr Lebenspartner ohne ein Wort der Erklärung oder des Abschieds von einem Tag auf den anderen verschwunden war.


  Enttäuschte erste Liebe bei Jugendlichen ist tatsächlich häufiger Grund für Selbstmord, kann aber bei Frau Martens nicht vorliegen, da sie als gestandene Lehrkraft von 31 Jahren mit ihrer Lebenserfahrung wohl kaum zu einer solchen in der Regel im momentanen Affekt erfolgten Tat neigen würde. Dann hätte außerdem ein Selbstmord gleich nach dem Verschwinden des Geliebten erfolgen müssen, Frau Martens geht aber weiter ihrem Schuldienst nach, bis ihre Herbstferien beginnen. Ihre Kollegen schildern sie als besonnene und bei Schülern äußerst beliebte Lehrkraft, die bei Streitigkeiten immer für den Ausgleich eintrat, vermittelnd zwischen beiden Seiten. Ein so verantwortungsbewusster Mensch wirft sein Leben nicht wegen einer missglückten Partnerschaft weg. Stattdessen entwickelt sie sich zur Stalkerin, weil sie den Geliebten nicht loslassen kann, und nicht erkennen will, dass ihre Liebe immer schon eine einseitige war. Diese Schlussfolgerung hält auch der Gerichtspsychologe für möglich und interpretiert den Satz, „Es wäre mein Tod“, im Falle einer Zurückweisung bei ihrer erhofften Begegnung auf der Finca in Teneriffa für eine häufig benutzte umgangssprachliche Floskel und nicht für eine Selbstmordankündigung, wie es der Zeuge der Verteidigung, Herr Michael Rohde nahegelegt hat. Frühere Selbstmordgedanken, wovon in den Briefen einmal die Rede ist, konnten ebenfalls nicht verifiziert werden. Niemand in Frau Martens Bremer Umfeld hielt dies für wahrscheinlich. Dem Angeklagten sind sie seiner Aussage nach auch nicht bekannt gewesen. Sie sei aber durchaus ein schwermütiger Charakter gewesen. Der Angeklagte beharrt darauf, dass es sich beim Tod seiner Freundin um einen Unfall handeln muss. Ich werde im Folgenden beweisen, dass dies eine reine Schutzbehauptung des Angeklagten ist.


  b) Zur Person des Angeklagten selbst muss ich feststellen, dass die reichlich naive Charakterisierung des Angeklagten als fröhliches Kind und unbescholtener Jugendlicher durch den einzigen Entlastungszeugen, Herrn Rohde, obendrein eines Kriminalschriftstellers, wohl mehr der Absicht entsprungen ist, ihm einen möglichst positiven Leumund zu verschaffen, da sonst niemand für seine Verteidigung einstehen konnte, weil die Mutter ihm nur über ihren Anwalt ein selbstverständlich positives Leumundszeugnis auszustellen vermochte. Sie erlitt bedauerlicherweise bei Erhalt der Nachricht von der Verhaftung ihres Sohnes einen schweren Herzinfarkt, von dem sie sich noch nicht erholt hat. Der Wahrheitsfindung dienen diese Einlassungen nicht.


  Mag der Angeklagte auch ein fröhliches Kind gewesen sein, so hat er sich doch zu einem egoistischen Eigenbrötler entwickelt, der zu unbeherrschten, ja aggressiven Ausbrüchen neigt, wenn jemand sich nicht so verhält, wie er das möchte. Das lässt sich eindeutig aus den Briefen seiner Lebensgefährtin ablesen und aus den Aussagen der Haushälterin, die ihn in den letzten Monaten vor seiner Verhaftung täglich auf Teneriffa erlebt hat. Außerdem gibt diese an, dass er zunehmend dem Alkohol verfallen sei. Der Aufenthaltsort seiner früheren englischen Arbeitskollegen, die wie er bei Erno in Bremen als Contracter gearbeitet hatten, war leider nicht zu ermitteln, zumal allen schon zum Zeitpunkt seines Verschwindens gekündigt worden war. Somit lässt sich von außerhalb seiner Familie kein wie auch immer geartetes Leumundszeugnis beibringen. Allerdings betonen seine Firmenchefs, dass Herr Greenfield unter den aus England angeheuerten Programmierern ein Ausnahmetalent gewesen und man mit seiner Arbeit mehr als zufrieden gewesen sei.


  c) Bleiben die charakterlichen Implikationen des Angeklagten, die bei der Tat eine Rolle gespielt haben mögen, auch mehrdeutig, so sind die forensischen Beweismittel dagegen eindeutig. Die Haare am T-Shirt von Frau Martens, das sie beim Auffinden trug, stammen eindeutig von dem Angeklagten, wie eine DNA-Analyse bewiesen hat. Die beiden müssen also auf Teneriffa engen Körperkontakt gehabt haben. Die Lage der Leiche und die Verletzungen am Hals weisen auf einen linkshändigen Täter hin. Der Angeklagte bestreitet nicht, Linkshändler gewesen, aber als Kind zum Rechtshänder umtrainiert worden zu sein. Wie uns allerdings der Psychologe glaubhaft vorgeführt hat, kommt bei spontanen Bewegungen oder Handlungen im Affekt die angeborene Linkshändigkeit wieder zum Vorschein.“


  Der Staatsanwalt machte eine Pause. Schaute einmal in die Runde, als wartete er auf Applaus. Dann aber richtete er sekundenlang einen konzentrierten, durchdringenden Blick auf Tanguy, ohne dabei einen Gesichtsmuskel zu verziehen, als wollte er diesen allein mit seinen wissenden Röntgenaugen zu einem Geständnis zwingen. Tanguy starrte ebenfalls, ohne eine Emotion zu zeigen, zurück. Ehrlich gesagt, bewunderte ich seine Nerven. Ich wäre schon im Boden versunken, wenn das vernichtende Plädoyer mir gegolten hätte. Meiner Meinung nach sprach Tanguys ungerührte Miene für seine Unschuld, an die ich immer noch glauben wollte. Was hatte der Staatsanwalt noch auf Lager? Er sprach Tanguy jetzt direkt an und zog erneut die Aufmerksamkeit aller auf sich.


  „Angeklagter, ich halte Ihnen vor, dass Sie in einem Anfall von Wut ihre Lebensgefährtin, als sie ihr überraschend im Anaga-Gebirge auf einem ihrer täglichen Spaziergänge gegenüberstanden und sie Sie angefleht hat, sie nicht zu verlassen, gepackt, vielleicht geschüttelt, am Ende ihr die Luft abgeschnürt und den Abhang hinunter geworfen haben. Hatten Sie sich doch schon Wochen vorher aus einer für Sie unerträglich eng gewordenen Beziehung durch Flucht befreit geglaubt.


  Ich halte Ihnen vor, dass Sie keine Selbstbeherrschung kennen und ausrasten, wenn Ihnen etwas gegen den Strich geht. Das unerwünschte Erscheinen ihrer Freundin und ihre Vorwürfe oder flehentliches Bitten, zu ihr zurückzukommen haben Sie als Angriff auf Ihre Freiheit gewertet und sie brutal ermordet, weil Sie ihre Vorwürfe nicht länger ertragen konnten. Später mögen Sie Gewissensbisse bekommen haben, die Sie mit täglich höherem Alkoholkonsum zu ersticken trachteten.


  Ich halte Ihnen vor, dass Sie ihre Lebensgefährtin wie ein Objekt behandelt, Liebesobjekt zwar für eine gewisse Zeit, aber wie ein Spielzeug weggeworfen haben, das langweilig geworden war.


  Ich halte Ihnen auch vor, dass Sie in ihrer Unbeherrschtheit zu vernünftigen Auseinandersetzungen, wie sie unter Paaren zwangsläufig vorkommen, vorkommen müssen, unfähig sind, ja, dass Sie im Beziehungsstress nur zwei Verhaltensalternativen kennen: Flucht oder Aggression. Nur so erklärt sich Ihre Flucht aus Bremen, die Tötung ihrer Freundin im Affekt und die erneute Flucht nach der Tat. Sie versuchen sich jedes Mal der Verantwortung für Ihr Tun zu entziehen. Ihre Affekte unter Kontrolle zu bekommen und Verantwortung für Ihr Handeln zu übernehmen, beides werden Sie lernen müssen, wenn Sie wieder ein vollwertiges Mitglied der Gesellschaft werden wollen. Dazu werden Sie vom Gericht Gelegenheit erhalten.


  Aus genannten Gründen beantrage ich für den Angeklagten, Herrn Tanguy Greenfield, für Totschlag im Affekt, begangen an Frau Mara Martens, Ende November 1985 auf Teneriffa, das exakte Datum konnte nicht ermittelt werden, nach § 212 StGB sieben Jahre Haft.“


  Ich sah erschrocken zu Tanguy hin, konnte aber seine Reaktion auf das geforderte Strafmaß nicht erkennen, da sein Verteidiger sich ihm entgegenbeugte und offensichtlich mit ihm sprach.


  Daraufhin wurde die Sitzung für eine Mittagspause unterbrochen. Um 15.00 Uhr sollte es mit dem Plädoyer des Verteidigers weitergehen.


  


  Kapitel 18


  


  


  Als ich das Gerichtsgebäude verließ, herrschte draußen wirbelndes Schneetreiben. Mehrere Passanten hatten Schirme aufgespannt und hasteten wie eine aufgescheuchte Schafherde in alle Richtungen. Die schwarzen Schneereste der Vortage an den Straßenrändern waren schon wieder weiß gepudert. Straßenbahnschienen und Kopfsteinpflaster glänzten vor Nässe. Hier war gestreut worden. Die Linie 2 hielt gerade praktischerweise direkt vor meiner Nase und ich stieg spontan ein. Ich fuhr nur zwei Haltestellen bis zur Sielwallkreuzung, um mir am dortigen Imbiss einen Döner zu holen. Selbst bei diesem kalten Winterwetter hingen die stadtbekannten Drogies und Punks am Geländer der Kreuzung herum oder hockten, sehr zum Missfallen der Geschäftsinhaber, in ihren Hauseingängen. Ich hatte sie bisher noch jedes Mal, wenn ich vorbeikam, dort herumlungern sehen. Sie waren auch nicht zu übersehen mit ihren grellbunt gefärbten Haaren im Irokesenschnitt, den Kapuzenshirts, schwarzen Lederjacken und Knobelbechern. Jürgen hatte mir schon von der vielfältigen autonomen Szene in Bremen erzählt, die zunehmend militanter geworden war, seit es 1980 gegen die Rekrutenvereidigung im Weserstadium massive Proteste und Ausschreitungen gegeben hatte. Auch die Antiatomkraftbewegung war in Bremen sehr aktiv. Für einen so bürgerlichen Krimischreiber wie mich, war das alles Neuland. Schande über mein Haupt, aber tatsächlich hatte ich im süddeutschen Ländle nicht allzu viel davon mitgekriegt.


  Ich bekam sofort Appetit, als ich den Imbiss betrat und den Geruch von dem großen, sich drehenden Fleischspieß in die Nase bekam. Ich bestellte einen Döner und eine Cola. Wie flink der dunkelhäutige schmale Türke das Fleisch mit einem Riesenmesser absäbelte, in eine Schaufel fallen ließ und in das ausgehöhlte Fladenbrot stopfte.


  „Mit oder ohne?“, fragte er mich.


  „Mit was?“ Ich sah ihn etwas hilflos an.


  „Mit Tzatziki oder ohne?“ Er schaute mich an, als käme ich vom Mond.


  „Bitte mit!“


  Er kleckste einen Löffel Tzatziki oben auf die Fleischstücke, steckte den Döner in eine Serviette und reichte ihn mir über die Theke. Die Cola hatte er auch schon auf den Tresen gezaubert. An der Tafel sah ich, wie teuer beides war und zählte passendes Kleingeld auf den Tresen. Der junge Mann war schon wieder am säbeln. Es waren mindestens fünf weitere, meist junge Leute hinter mir in den Laden getreten, auch zwei von den Punks.


  Der Döner war zwar etwas schwer zu essen, da das Tzatziki immer beim Abbeißen herausquoll und mir die Backen verschmierte, dafür schmeckte er aber hervorragend. Besser als die ewige Pizza, dachte ich und war froh, dass ich mich getraut hatte, mitten in der Punk-Szene Bremens mal etwas Neues, einen Döner-Kebab zu probieren.


  Das Schneetreiben hatte aufgehört, als ich hinaustrat, und eine fahle Wintersonne lugte aus grauen Wolken hervor. Mir blieb noch genug Zeit für einen Spaziergang bis zur Fortsetzung der Verhandlung. Ich bummelte den Ostertorsteinweg entlang, der beidseitig in durchgehender Reihe Geschäfte präsentierte, obwohl Geschäfte anschauen nicht gerade meine größte Leidenschaft darstellte. Am Cinema blieb ich stehen, um die Kinoplakate zu studieren. Es lief Wim Wenders Film „Paris, Texas“, der bei den Internationalen Filmfestspielen von Cannes im letzten Jahr den Hauptpreis, die Goldene Palme erhalten hatte. Der Film interessierte mich. Er hatte fast nur positive Kritiken erhalten, ein filmästhetisch bestechender Film hatte es geheißen, Beispiel gelungenen europäischen Autorenkinos, das als Road Movie, Liebesgeschichte und mythischer Allegorie gleichermaßen fasziniere. Nur der mir bekannte Schriftsteller Dieter Wellershoff hatte als einziger die zentrale Aussage des Films, dass Kinder zu den biologischen Müttern gehören, egal wie unmütterlich sie sich verhalten haben, kritisiert. Er hatte meiner Meinung nach zu Recht darauf hingewiesen, dass wir aus Berthold Brechts „Der Kaukasische Kreidekreis“ doch hätten lernen können, dass Kinder nicht um jeden Preis zu ihren biologischen Müttern gehörten.


  Ich freute mich, den Film endlich sehen zu können. Der Abend war gerettet. Dass die Filmmusik von Ry Cooder stammte, war ein zusätzliches Schmankerl. Ich besaß alle käuflich zu erwerbenden Aufnahmen von ihm.


  Aber zuerst musste noch für Tanguy eine Schlacht geschlagen werden. Beim Theater Am Goetheplatz, kaum fünf Minuten vom Gericht entfernt, schaute ich mir noch schnell den Spielplan an, aber modernes Tanztheater, ein mir unbekanntes Stück von und mit einer Frau Hoffmann, traf nicht mein Interesse. Wenn der Prozess noch diese Woche zuende ging, und es sah ganz danach aus, blieben mir bis zu meiner ersten Lesung in Hamburg noch ein paar Tage Zeit für mehr Kultur oder auch den von Jürgen vorgeschlagenen Zug durch die Gemeinde.


  Ich war pünktlich zu Verhandlungsbeginn wieder an meinem Platz, auch die übrigen Zuschauer rechts und links neben mir hatten dieselben Plätze wie am Vormittag besetzt. Der Gerichtsvorsitzende erteilte dem Verteidiger das Wort.


  Der erhob sich und strich sich mehrmals nervös eine widerspenstige Haarsträhne hinter das rechte Ohr. Wie jung und daher unerfahren er doch wirkte. Ob Tanguy bei ihm wirklich in guten Händen war? Geld sollte doch in so einem Fall keine Rolle spielen und Tanguys Familie war sicher nicht unvermögend. Aber alle Überlegungen dieser Art waren müßig, denn der Verteidiger begann zu sprechen. Den ersten Satz bekam ich nicht ganz mit, weil er sehr schnell gesprochen und verhaspelt war, danach wurde die Stimme ruhiger und auch verständlicher.


  „Die Verteidigung wird im Folgenden alle vom Staatsanwalt vorgetragenen angeblichen Beweise für einen Totschlag im Affekt zurückweisen und stattdessen die Unschuld meines Mandanten mangels Beweise feststellen.


  Meine erste Feststellung lautet: Es gibt keinerlei Beweise dafür, dass der Angeklagte und seine langjährige Lebensgefährtin, Frau Martens sich überhaupt auf Teneriffa jemals begegnet sind. Nicht nur der Angeklagte bestreitet das, sondern auch aus dem Zeugnis der Haushälterin geht mit keinem Wort hervor, dass die beiden sich auf der Finca in Teneriffa begegnet sind. Da sie im Ferienhaus der Familie Greenfield täglich sauber gemacht und sich auch um die Wäsche des Angeklagten gekümmert hat, ihm darüber hinaus regelmäßig Nahrungsmittel gebracht hat, sollte es ihr wohl kaum verborgen geblieben sein, wenn sich nach Wochen plötzlich eine Frau im Haus aufgehalten hätte. Dafür hat sie aber keinerlei Indiz gefunden. Es handelt sich also um eine bloße Mutmaßung der Staatsanwaltschaft, wenn sie davon ausgeht, dass Frau Martens ihren Lebensgefährten auf der Finca besucht und angetroffen hat, die beiden bei einem Spaziergang im nahegelegenen Anaga-Gebirge in Streit geraten sind, der eskaliert ist, und der Angeklagte sie im Affekt getötet haben soll.


  Zweitens: Lage und Wundmale am Hals der Leiche deuten nach Auffassung der Staatsanwaltschaft auf einen linkshändigen Täter. Eine wirklich abenteuerliche Schlussfolgerung, mehr an den Haaren herbeigezogen als durch eindeutige Indizien belegt. Tatsächlich ist Herr Greenfield ursprünglich Linkshänder gewesen, wurde aber von Kindheit an auf rechts umtrainiert. Außerdem können die Verletzungen auch ausschließlich vom Sturz über scharfkantiges Lavagestein der Gegend stammen, was im übrigen das gerichtsmedizinische Gutachten nicht ausschließt. Zu den Haaren auf dem T-Shirt, das Frau Martens bei ihrem Tod getragen hat, die nach DNS-Analyse eindeutig vom Angeklagten stammen, ist eine mehr als simple Erklärung vorzutragen: Es gehörte dem Angeklagten, wie er uns glaubwürdig versichert hat. Seine Lebensgefährtin habe es sich öfter für sportliche oder Freizeitzwecke ausgeliehen, da sie selbst keine lockeren Kleidungsstücke, die für solche Aktivitäten geeignet gewesen wären, besaß. Dazu passt, dass weder im Koffer in Teneriffa noch in ihrem Haus in Bremen sportliche Kleidung von ihr gefunden wurde, wohl aber weitere T-Shirts derselben Marke in einer Kommodenschublade, die ausschließlich Kleidung des Angeklagten enthielt. Damit ist auch die Annahme der Staatsanwaltschaft widerlegt, dass die beiden sich auf Teneriffa körperlich sehr nahe gekommen sein müssen.


  Drittens: Den wohl aufschlussreichsten Punkt stellen die Briefe dar, die Frau Martens nach dem Verschwinden des Angeklagten geschrieben, ausschließlich an ihn gerichtet und vor ihrer Abreise nach Teneriffa an einem Ort im Haus versteckt hat, den nur der Angeklagte kannte. Allein dieses Verhalten zeigt doch, dass sie erstens mit seiner Rückkehr gerechnet hat und zweitens, dass sie gewollt hat, dass er sie nach ihrem Freitod findet. Er sollte erfahren, dass allein seine Abkehr von ihr der Grund für ihren Freitod gewesen ist. Zweimal spricht sie das Thema Selbstmord in ihren Briefen an, einmal, als sie ausführt, dass sie, bevor sie Tanguy kennen gelernt hat, öfter Selbstmordgedanken gehabt hätte, das zweite Mal am Ende des letzten Briefes, wo sie dezidiert festhält, dass eine Zurückweisung durch ihren Geliebten für sie den Tod bedeute.


  Der Herr Staatsanwalt deutet das Verschwinden des Angeklagten aus dem gemeinsam bewohnten Haus in Bremen ohne vorherige Aussprache oder Erklärung als Flucht. Hohes Gericht, ich frage Sie wovor?


  Die einzig plausible Erklärung dafür kann doch nur sein, er wollte aus einer zu eng gewordenen Beziehung ausbrechen und sah keine andere Möglichkeit als durch heimliches Verschwinden. Eindeutig belegen die Briefe, dass Frau Martens, depressiv veranlagt, wie sie war, in der Beziehung zu ihm, offenbar ihre erste intime Beziehung zu einem Mann, geklammert hat. Diese spät erfahrene Liebe erklärt vielleicht ihr Verhalten. Nur ist eine solche einseitige Liebe einer deutlich ältern Frau für einen jungen Mann Mitte zwanzig sicher nicht auf Dauer zu ertragen und aus der ursprünglichen Zuneigung ist Überdruss geworden. Dass nun aber Frau Martens, eine verantwortungsbewusste Lehrkraft, sich zur Stalkerin entwickelt haben soll, weil sie ihren Lebensgefährten nicht loslassen konnte, und ihm deshalb nach Teneriffa nachgereist ist, halte ich für eine abwegige, wenn nicht lächerliche Idee der Staatsanwaltschaft. Erstens sind es in der Regel Männer, die zu Stalkern werden, zweitens sagen uns die Briefe klipp und klar, warum Frau Martens ihren Lebensgefährten auf Tenriffa suchen will. Sie will erfahren, warum er so sang und klanglos verschwunden ist und, ob er zu ihr zurückkommen würde, was doch wohl wirklich ihr gutes Recht ist. Wenn die Beziehung für ihn als beendet gilt, dann will sie nicht mehr leben. So reagiert doch kein Stalker. Der verfolgt sein Opfer ohne Rücksicht auf Verluste. Auf keinen Fall bringt er sich um.


  Somit stellen auch die Ausführungen des Staatsanwalts zu diesem Aspekt keine nachvollziehbaren, erhellenden Schlussfolgerungen dar. Ebenso wenig wie seine Einlassungen zum Thema Selbstmord aus Liebeskummer, den er offenbar ausschließlich bei Jugendlichen verortet, um dann festzustellen, dass Frau Martens nicht zu dieser Gruppe zähle. Im übrigen weise ich nachdrücklich darauf hin, dass, wenn in ihrem sozialen Umfeld niemand die Frau für selbstmordgefährdet gehalten hat, das ausschließlich an ihrem verschlossenen Wesen liegt, wofür es in den Briefen ebenfalls zahlreiche Belege gibt.


  Viertens: Ich kann nicht ersehen, woraus der Herr Staatsanwalt den unbeherrschten, zu Gewaltausbrüchen neigenden Charakter des Angeklagten ableiten will. Dass er einmal die Hand gegen seine Lebensgefährtin erhoben hat und dann nie wieder, wie sie selber schreibt, reicht für eine solche Charakterisierung nicht aus. Im Gegenteil, der Angeklagte ist ein unbescholtener junger Mann, der noch nie straffällig oder sonst in seinem Sozialverhalten auffällig geworden ist, dem auch sein früheren Arbeitgeber ein hervorragendes Leumundszeugnis ausstellt.


  Dass zunehmender Alkoholkonsum im Urlaub nun plötzlich schon als Indiz für eine zu unterdrückende Schuld zu interpretieren sei, halte ich nun allerdings wirklich für an den Haaren herbeigezogen.


  Auf die letzten Einlassungen des Herrn Staatsanwalt, wo er dem Angeklagten in unerträglicher, vierfacher Wiederholung moralische Vorhaltungen macht, möchte ich nicht weiter eingehen, da sie allesamt nicht justiziabel sind. Darüber hinaus spreche ich auch einem Vertreter der Staatsanwaltschaft das Recht eines moralischen Urteils über einen Angeklagten ab.


  Somit komme ich zu folgendem Schluss: Da keine eindeutigen Beweise für eine Schuld des Angeklagten vorliegen, allerdings ebenso wenig eindeutige Beweise für seine Unschuld, muss der Grundsatz gelten, im Zweifel für den Angeklagten.


  Daher, Hohes Gericht, beantrage ich Freispruch für den Angeklagten aus Mangel an Beweisen.“


  Das hat er gar nicht einmal so schlecht gemacht, dachte ich, als der Verteidiger sein Plädoyer beendet und sich gesetzt hatte.


  „Angeklagter, haben Sie noch etwas zu Ihrer Verteidigung hinzuzufügen?“, fragte der vorsitzende Richter.


  Ich sah, wie der Verteidiger Tanguy nötigte aufzustehen.


  „Ich habe Mara nicht getötet. Ich habe sie auf Teneriffa überhaupt nicht gesehen.“


  Dann setzte er sich wieder.


  Das Gericht zog sich zur Beratung zurück. Die Urteilsverkündung wurde auf den nächsten Morgen um 9.00 Uhr festgesetzt.


  


  Kapitel 19


  


  


  Im Namen des Volkes erging am nächsten Morgen das Urteil in der Strafsache gegen Herrn Tanguy Greenfield wegen Totschlag im Affekt. Schuldig! Das Gericht setzte das Strafmaß auf sechs Jahre fest, ein Jahr weniger, als der Staatsanwalt gefordert hatte. Der bis dato unbescholtene Leumund des Angeklagten wurde zur Entlastung hinzugezogen, ansonsten folgte das Gericht allen Anklagepunkten der Staatsanwaltschaft bis auf die Stalker-Idee. Hier stimmte der Richter dem Verteidiger zu, der diesen nicht nachweisbaren Gedanken des Staatsanwalts für lächerlich gehalten hatte.


  Ich war verwirrt, auch nagte eine leichte Enttäuschung an mir. Ich hatte die Argumente des Verteidigers durchaus für plausibel gehalten und schon fast mit einem Freispruch für Tanguy gerechnet. Der Mann hatte einen weitaus besseren Job gemacht, als ich ihm zugetraut hatte. Aber augenscheinlich war er nicht gut genug gewesen, obwohl die Indizienlage wahrhaftig fraglich gewesen war. Unüberhörbar tönte mir plötzlich Jürgens warnende Stimme im Ohr: „Der Junge ist nicht deswegen unschuldig, weil du ihn kennst.“


  In der Tat, ich war befangen. Ich musste mich mit dem Gedanken anfreunden, dass der quirlige Tanguy, an den ich mich so gut aus seiner Kindheit erinnerte, einen ihm einmal nahe gestandenen Menschen getötet hatte. Eine Beziehungstat also. Bei guter Führung konnte er vielleicht schon nach fünf Jahren entlassen werden, dann wäre er genauso alt, wie seine Lebensgefährtin Mara bei ihrem Tod gewesen ist. Jung genug, um noch einmal neu anzufangen. Aber Mara war definitiv zu jung gewesen, um zu sterben.


  Ich traf mich mit Jürgen noch einmal und wir machten den versprochenen Zug durch die Gemeinde. Das einzige, was mir von der Nacht im Gedächtnis geblieben ist, ist seine größere Trinkfestigkeit im Vergleich zu meiner. Den folgenden Tag verbrachte ich hauptsächlich mit Alka Seltzer im Hotelbett.


  Ein nochmaliges Gesuch von mir, Tanguy in der Haft zu besuchen, wurde abschlägig beschieden.


  So verließ ich die schöne, verschneite Hansestadt Bremen, um meinen eigenen Verpflichtungen nachzukommen.


  Nach Abschluss meiner Lesereise würde ich den Fall Tanguy wieder aufnehmen und schauen, ob er für einen dritten Fall von Johnny Blue taugte.


  Knapp ein Jahr später hörte ich wieder von Tanguy. Jürgen rief mich eines Abends an. Aber, was er zu erzählen wusste, stellte alles, was ich meinem Protagonisten Torben in meinem neuesten Krimi bisher an Straftaten angedichtet hatte, in den Schatten. Wieder einmal bestätigte sich die bekannte Tatsache, dass die Wirklichkeit, in Bezug auf menschliche Grausamkeit und Gewalttätigkeit, die Fiktion in jeder Hinsicht übertrifft. Homo homini lupus. Das hatte schon der römische Dichter Plautus vor Christus behauptet. Und Recht behalten. Ich würde mein Manuskript Psychogramm eines Mörders der Realität anpassen, um eine noch größere Authentizität zu erzielen. Gewissermaßen entpuppte sich meine Langsamkeit im Schreiben als Vorteil. Ich dachte an den vor vier Jahren erschienen Roman von Sten Nadolny, Die Entdeckung der Langsamkeit, der im Nu die Bestsellerlisten eroberte. Er beschreibt das Leben des Polarforschers John Franklin, der ungemein langsamer ist als der Rest der Welt und dennoch trotz dieses Handicaps seinen Weg geht, um am Ende ein berühmter Kapitän und Entdecker zu werden. Nur würde ich sicher nicht wegen meiner Langsamkeit zu dem berühmtesten Kriminalschriftsteller aller Zeiten werden. Ich wurde einfach nur von den schrecklichen Ereignissen im Hier und Jetzt überrollt, weil ich an jedem Satz zu feilen pflegte, ein Manuskript nicht aus der Hand geben mochte, ehe ich nicht hundert Mal unpräzise Ausdrücke mit Argusaugen betrachtet und korrigiert hatte. Jetzt musste ich sogar den Szenenverlauf erweitern, auch bei der Charakterisierung meines Mörders früher andeuten, welche ungeahnte Grausamkeit in seinem nach außen hin liebenswerten Charakter steckte. Himmel, was hatte ich mir da nur eingebrockt! Ich sollte bei den Tom Ripley-Kriminalromanen von Patricia Highsmith Rat suchen, um das Innenleben meines Protagonisten psychologisch wenigstens annähernd so tiefgründig anzulegen, wie sie das meisterhaft vorgemacht hatte. Gelänge mir das, könnte es vielleicht doch noch klappen mit dem Berühmtwerden.


  


  Dritter Teil


  


  Kapitel 20


  


  


  Oslebshausen,14.3.1985


  


  Es ist gelaufen. Es ist scheiße gelaufen. Breeder hat sein Bestes gegeben, aber es ist nicht gut genug gewesen. Auch der Rohde hat mir mit seiner Überzeugung von Maras Selbstmord eher geschadet als genutzt. Obwohl er es wahrscheinlich gut gemeint hat aus alter Verbundenheit zu meiner Familie. Ich erinnere mich, dass Mum immer mit ihm diskutiert hat, wenn wir uns in San Andrés begegneten. Aber ein Kriminalschriftsteller als Entlastungszeuge war doch ein Witz! Solche Leute fantasieren sich nur sogenannte Realitäten zusammen. Aber ich gebe ihm Recht, dass Mara sich wahrscheinlich umgebracht hat. Dazu wäre sie fähig gewesen. Ich weiß das. Alles, was ihre Kollegen gesagt haben mögen, ist Quatsch mit Soße. Sie wäre viel zu verantwortungsbewusst, blabla, als dass sie sich selbst etwas angetan hätte. Dass ich nicht lache. Als ich sie kennen lernte, war sie mehr als schwermütig. Mein Verdienst ist es, dass sie nach und nach auftaute. Ich schaffte es sogar, sie manchmal zum Lachen zu bringen. Ich bedauere, dass sie tot ist. Sie hat mir eine Zeitlang echt gut getan. Aber dann ist das mit G. passiert... Was hätte ich denn tun können? Er hätte niemals seinen Mund gehalten. Und mit wem hätte ich wohl darüber reden sollen, etwa mit Mara? Sie wäre die allerletzte gewesen. Aber wegen ihr sechs Jahre aufgebrummt zu bekommen ist eine schreiende Ungerechtigkeit, eine Schande. Wie soll ich die nur durchstehen? Die paar Monate U-Haft werden mir angerechnet, aber was bringt das schon?


  Zur Wäscheausgabe und Reinigung haben sie mich gesteckt, acht Stunden am Tag, schlimmer hätte es nicht kommen können. Zusammen mit diesem Zorro, diesem Fettsack, diesem angeblichen Rächer der Armen. Dass ich nicht lache. Zwei Morde hat der auf dem Gewissen, wenn nicht mehr. Schwerer bewaffneter Raubüberfall auf eine Tankstelle. Hat die beiden Frauen, die nur zahlen wollten, kaltschnäuzig umgelegt. Hat er nicht zum ersten Mal gemacht. Dass ist mal sicher. Macht hier auf großen Zampano. Gibt den Ton an und ist doch nur ein riesengroßes Arschloch! Den haben sie mit mir zusammen eingeteilt, Wäsche sortieren, zusammenlegen und verteilen. Dafür reicht sein Spatzenhirn gerade. Verstehe nicht, warum alle vor ihm kuschen, ist doch nur ein hirnamputierter Knacki, dieser breitnasige Kretin. Und fett wie ein Sumo-Ringer. Kann wohl kaum von der Knast-Küche kommen. Er hat draußen seine Spezis, die ihm zukommen lassen, was er haben will. Soviel habe ich schon mitgekriegt. Mich hat er, kaum dass ich zwei Tage im Bau war, angemacht, ob ich was Spezielles wolle? Er könne alles besorgen, und wenn er alles sage, dann meine er alles, „kapito!?“


  Ich habe höflich abgewinkt. Mit dieser Ausgeburt an Hässlichkeit will ich nichts zu tun haben, Fleischwülste statt Hals, Würste als Finger. Igitt!!! Ausgerechnet dem bin ich jetzt täglich ausgeliefert! Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn er mich weiter anmacht. Wenn der wüsste, dass er mir nicht das Wasser reichen kann, in keiner Hinsicht. Aber ich habe gelernt, die Klappe zu halten. Hier drinnen ist Schnauze halten noch wichtiger als draußen. Breeder will Revision beantragen. Das wollte ich ihm auch angeraten haben. Schließlich bin ich an Maras Tod unschuldig. UNSCHULDIG! Sie haben mich verknackt für etwas, was ich nicht getan habe.


  Das mit Jonai - nun, das war notwendig geworden, alles Michaels Schuld. Musste der uns gerade an Jonais letztem Tag begegnen? Ich war sofort sicher, dass er aus unserer Umarmung den richtigen Schluss gezogen hat. Er hat die Augen aufgerissen und uns angestarrt wie ein Auto. Dann hat er mich scheinheilig in ein Gespräch zu verwickeln gesucht und wollte uns auch noch zum Essen einladen. Ich habe nur schnell sagen können, dass ich den letzten Abend mit meinem Freund verbringen wollte und dann nach Deutschland abreisen würde. Dass hätte mir noch gefehlt, dass er mich ausgequetscht hätte wie eine Zitrone. Dafür war ich nicht nach Teneriffa gefahren.


  


  Kapitel 21


  


  


  Oslebshausen, 1.10. 1985


  


  Weiß nicht, wie ich den Sommer verbracht habe. Merkt man hier eh nicht viel von. Die tägliche Routine stumpft ab. Zweimal hat Mum mir geschrieben. Sie ist noch in einer Reha-Klinik. Darum kann sie mich auch nicht besuchen. Auch Biggy hat mir geschrieben, das meiste Durchhalteparolen. Es kämen auch wieder bessere Zeiten. Die hat gut reden. Hat inzwischen geheiratet und ich konnte nicht mal zu ihrer Hochzeit fahren. Außer dem Gefängnispfarrer besucht mich hier kein Schwein. Der hat mir auch das Tagebuch mitgebracht, gleich beim ersten Besuch.


  „Es hilft, seine Gedanken zu ordnen, wenn man sie aufschreibt“, hat er gesagt. „Schreiben Sie ruhig auch Ihre Gefühle auf, auch das ist wichtig, um nicht in Lethargie zu verfallen.“


  „Schreiben hat mich nie interessiert“, habe ich geantwortet und die Kladde zu im hinüber geschoben. „Helfen würde mir nur, hier herauszukommen, um mein Leben wieder aufzunehmen. Ich bin unschuldig verurteilt worden. Mit Maras Tod habe ich nichts zu tun.“


  Aber der Pfarrer ist weder auf meine Geste noch meine Antwort eingegangen, wahrscheinlich hört er von jedem Knacki, dass er unschuldig sei. Hat sich nach meiner Gesundheit erkundigt, nach meinen Angehörigen gefragt. Die Kladde hat er liegen gelassen, als die Stunde vorbei war. Er hat sich viel Zeit für mich genommen, habe ich gedacht. Ob er das bei jedem so macht? Und die Kladde mit in meine Zelle genommen.


  Früher habe ich kaum je eine Postkarte geschrieben und inzwischen schreibe ich schon zum zweiten Mal Tagebuch, wie ein Mädchen! Was ist nur aus mir geworden?


  


  Oslebshausen, 19.2.86


  


  Bald bin ich der nächste mit einem Knastkoller. Gestern hat Rudi, Zorros Spezi, der dem großen fetten Zampano folgt wie ein abgerichtetes Hündchen, während der Arbeit plötzlich losgeschrieen, seinen Hobel auf den Boden geknallt, das Brett aus der Schraubzwinge gerissen und ist damit durch die Werkstatt gestürmt! Wie ein Berseker hat er blindwütig auf jede Werkbank gehauen, an der er vorbeischoss und dabei geschrieen wie ein Schwein, das abgestochen wird. Wir sind alle vorsichtshalber zur Seite gesprungen oder haben uns geduckt, aber er sah uns gar nicht. Zwei Wärter hatten ihn bald gepackt und nun ist er noch auf Krankenstation, wahrscheinlich vollgepumpt mit Beruhigungsmitteln. Ich bin genau wie er seit acht Tagen in der Schreinerei tätig und wir haben uns schon ausgetauscht, dass wir beide zwei linke Hände haben. Aber wenigstens ist das Fertigen von Holzspielzeug nicht so langweilig wie Wäsche austeilen. „Ich bin Programmierer“, habe ich laut geknurrt, als ich mir das erstemal den Daumen gequetscht hatte, „wenn ich hätte schreinern wollen, wäre ich Schreiner geworden!“ Rudi hat mich erst blöd angeschaut, dann aber zu lachen begonnen und gesagt, „ ich bin Nachtwächter, wenn ich hätte schreinern wollen, hätte ich Schreiner gelernt!“ Er lachte immer noch, als hätte ich und dann er einen Witz gemacht, als ich schon wieder zur Feile gegriffen hatte.


  Rudi ist nicht gerade der Hellsten einer, Nachtwächter eben, hat keinen Schulabschluss, daher auch keine Ausbildung. Hat sich jahrelang durch Einbrüche und Verscherbeln von Diebesgut ein Zubrot verdient, denn seine Nachtwächterjobs brachten nie genug für den Unterhalt der Familie mit zwei Kindern. Er sitzt nicht zum erstenmal ein. Sollte das Knastleben eigentlich kennen. Vielleicht hat er gerade deswegen den Anfall gekriegt, er hängt an seinen beiden kleinen Mädchen, das habe ich schon mitgekriegt, aber seine Frau bringt sie nie mit, wenn sie ihn besucht.


  „Warum kommen deine Kinder dich nicht besuchen?“, habe ich ihn deswegen gefragt.


  „Traude will das nicht, sie meint, sie bekommen einen Schaden oder so, wenn sie mich im Knast sehen. Was soll ich machen? Sie hat das Sagen.“


  Jetzt verstand ich auch, warum er Weihnachten so geweint hat. Er hätte seinen kleinen Mädchen gerne die Holzpferdchen – hätten auch Hunde sein können – selber gegeben, die er extra für sie gemacht und sich sogar einen Anschnauzer dafür eingehandelt hatte, weil er mit seiner Stückzahl zurücklag.


  Aber auch ich war Weihnachten extrem schlecht drauf. Über die Feiertage ist das Personal reduziert, keine Sportmöglichkeiten, nur mal so als Beispiel, also keinerlei Abwechslung und obendrein kein Päckchen von Zuhause. Die meiste Zeit allein in meiner acht Quadratmeter Zelle, wo ich inzwischen jeden Zentimeter abgeschritten, jeden Fleck an Wand oder Boden so oft studiert hatte, dass ich zu wissen glaubte, woher er stammt. Die dunkelbraunen Flecken an der Wand, wo meine Pritsche stand, waren mit Sicherheit eingetrocknetes Blut von einem früheren Zelleninsassen, der sich in seinem Frust den Kopf blutig geschlagen hatte. Es war auch meine Kopfhöhe, wenn ich mich aufsetzte und Weihnachten spürte ich zum ersten mal den fast unwiderstehlichen Sog, es meinem unbekannten Kumpel gleichzutun. Aber ich konnte mich gerade noch beherrschen. Ich wollte, wenn die Wiederaufnahme meines Prozesses nicht gelänge, wenigstens wegen guter Führung früher entlassen werden.


  Weihnachten vor einem Jahr war ich noch auf Teneriffa, habe bei Alex gefeiert. Was heißt hier gefeiert? Ein paar Bier und Brandys mehr als gewöhnlich und eine extra große Tortilla mit Zwiebeln waren mein Weihnachtsgeschenk, das ich mir selbst gemacht hatte. Für Alex findet Weihnachten erst am sechsten Januar, zu Los Reyes Magos statt, den Heiligen Drei Königen. Aber das Fest habe ich nicht mehr miterlebt. Blöd von mir, ich hätte bleiben sollen und nicht überstürzt abreisen, dann wäre ich vielleicht heute in der Südsee, auf jeden Fall in Freiheit und die Bremer Kripo hätte mich nicht ausfindig gemacht. Doesn´t help weeping about spoiled milk.


  Ich muss jetzt versuchen, das Beste aus der Situation zu machen. Werde heute noch den Antrag stellen, eine Computer-Zeitschrift bestellen zu dürfen. Wenn sie mir den genehmigen, kann ich mich auf dem Laufenden halten. Sollte ich frühzeitig entlassen werden, will ich wieder in meinem Beruf arbeiten. Ich hoffe sehr, das klappt. Bin inzwischen sogar schon zum Bücherwurm geworden. Wer hätte das gedacht? Ich jedenfalls nicht. Aber sagt man nicht, in der Not frisst der Teufel Fliegen?


  


  Kapitel 22


  


  


  Oslebshausen, 24.2.86


  


  Schlimmer hätte es nicht kommen können! Bin heute extra als letzter von der Arbeit zum Duschen gegangen, habe herumgetrödelt und noch meinen Platz sauber gefegt, weil ich nicht wie gestern Zorro in die Arme laufen wollte. Ich hatte schon unter der Dusche gestanden zusammen mit Rudi und noch so einem Typ, einem Neuen, als er an mich herangeschlichen kam, mir die Seife aus der Hand schlug, „bück dich und gib sie her!“ quiekte – er sah nicht nur aus wie ein fettes Schwein, er quiekte auch wie eines – mir mit seiner fetten Hand über meinen Hintern strich, die Seife in Empfang nahm und mich süffisant angrinste. Ich hatte die Seife aufgehoben und dabei gebrüllt: „Lass mich in Ruhe oder ich bring dich um!“


  Zorro grunzte: „Süßer, da habe ich aber mächtig Angst!“


  Dann wieherte er los und die anderen mit ihm. Zorro aber führte ihr Gelächter wie eine Geiß. Diese Zeile spukte plötzlich in meinem Gedächtnis herum, aus einem Gedicht, wo es um Gewalt oder Gewaltlosigkeit nach dem Motto Halt ihm die andere Wange hin ging. Mara hatte es mir mal vorgelesen und interpretiert. Ob ich den Sinn des Gedichts verstanden hatte, bezweifele ich, aber hängen geblieben war mir noch eine weitere Zeile, die in etwa lautete, und wenn der zweite Schlag wieder stärker war als der erste, dann leg ihn hin deinen Bruder, wie ein Hündlein.


  Ich verließ den Duschraum wie ein geprügelter Hund. Ich fühlte Zorros Spott wie einen Schlag ins Gesicht. Sie waren in der Mehrzahl gewesen. Was hätte ich gegen drei ausrichten können? Aber ich schwor mir, mich zu rächen, wenn ich ihm allein begegnete. Ich würde ihn hinlegen wie ein Hündlein.


  Und da stehe ich zwei Tage später allein unter der Dusche, alle sind schon weg, ich ahne nichts Böses, freue mich aufs Abendessen, weil ich Hunger habe, habe wahrscheinlich deswegen meine Alarmglocken ausgeschaltet und nicht gemerkt, dass Zorro nur auf mich gewartet hat.


  Ich höre ihn noch Süßer säuseln, als er mich auch schon mit seinen fetten Armen von hinten umfasst hält, mich brutal hinunter drückt, seinen Prügel reinsteckt und ein tierisches Grunzen loslässt. Ich habe keine Chance, mich aus seinen Fettmassen zu befreien, spüre, wie er kommt, höre ihn befriedigt stöhnen und ehe er einen Gedanken fassen kann, wirbele ich herum, trete ihm in die Eier, achte nicht auf sein Jaulen, trete nach, noch mal und noch mal, brülle dabei: „Ich habe es dir doch gesagt, ich bringe dich um, wenn du mich noch einmal anfasst!“ Trete weiter, auch ins Gesicht, er schafft es nicht hochzukommen, rutscht immer wieder wegen der seifigen Brühe auf den Fliesen aus. Als ich merke, dass er schwächer wird, weniger zappelt, gebe ich ihm nochmals einen saftigen Tritt in seine vermaledeiten Eier, dass er jault wie ein geprügelter Hund, renne die drei Meter rüber zur Bank, wo meine Kleider liegen, greife mir das zusammengerollte Metallmeterband, das ich aus der Schreinerei hatte mitgehen lassen, hechte zurück zu dem am Boden liegenden, stöhnenden Fettkloß, ziehe das Band weit genug heraus, dass es um seinen fetten Hals passt und drehe es zu. Kümmere mich nicht um das Gurgeln, das aus seinem Mund kommt, ziehe fester zu, setze mich am Ende breitbeinig auf den Fleischberg drauf, der mit seinen kurzen Beinen nur noch hilflos zuckt und bete, dass er bald seinen letzten Schnaufer getan hat.


  Als er sich endlich nicht mehr rührt, seine Augen hervorgequollen sind und ich sicher bin, dass er nur noch ein lebloser Fleischkloß ist, steige ich von ihm herunter.


  Ich habe mich kräftemäßig so verausgabt, dass ich mehrere Minuten liegen bleiben muss. Dann stehe ich auf, lasse das Meterband in sein Gehäuse schnappen, stecke es zurück in meine Hosentasche und gönne mir anschließend eine Dusche, solange, bis ich die Fettlappen, die bei dem Kampf gegen meinen Körper gewabert waren, nicht mehr auf meiner Haut zu spüren glaube. Zorro stiert mich aus rotgeäderten Augen an, aber kein Atem bewegt mehr seine ekelig behaarte Brust. Er ist tot, zerbrochen. Und ich beginne mich wieder ganz zu fühlen.


  Man kann sich doch nicht alles gefallen lassen!


  


  Epilog


  


  


  WOCHENSPIEGEL - Die kanarische Inselzeitung 17.3. 1986


  


  Deutscher Krimiautor klärt verjährten Mord auf -


  Schlappe für die Guardia Civil


  


  Der seit Januar vorigen Jahres unaufgeklärte Mord an Jonai Martinéz García aus Santa Cruz de Tenerife wurde nach über einem Jahr aufgeklärt. Die Leiche des jungen Mannes war in einem barranco des Anaga-Gebirges von dem deutschen Krimiautor Michael Rohde bei einer Wanderung entdeckt worden. Wegen der starken Regenfälle konnte der Todeszeitpunkt nicht eindeutig ermittelt werden. Der Krimiautor verbrachte wie seit mehr als zehn Jahren den Winter in seinem Haus in San Andrés, wo er an seinen Büchern arbeitete. Er war Jonai zufällig wenige Tage vor dem Auffinden seiner Leiche in Begleitung seines Freundes Tanguy Greenfield, einem jungen Engländer, begegnet, ebenfalls bei einem Spaziergang im nahegelegenen Ananga–Gebirge. Tanguy Greenfield kannte er schon als Kind, da seine Eltern eine Finca mit Ferienhaus in unmittelbarer Nähe seines Hauses besaßen, wo die Familie oft Urlaub machte.


  Die Guardia Civil hatte ergebnislos ermittelt. Bis es Herrn Rohde vor wenigen Tagen gelang, Hinweise zu erhalten, dass Tanguy, der in Bremen wegen Mordes an seiner Freundin verurteilt worden war, seinen Freund Jonai auch umgebracht hatte. Ferner ließ die Bremer Kriminalpolizei verlauten, dass noch ein weiterer Mord an einem Häftling auf Tanguys Konto ginge.


  Für die Guardia Civil stellt es eine unglaubliche Schlappe dar, dass ein Krimischreiber ihre Arbeit erledigte.


  Wir berichten sobald als möglich über weitere Einzelheiten des skrupellosen Serienmörders.


  


  


  


  


  


  WESERKURIER, 18.3.1986


  


  Krimiautor liefert Amtshilfe bei Verbrechensaufklärung


  


  Nach Aussagen des Krimiautors Michael Rohde auf der gestrigen Pressekonferenz säße der wegen Mordes an seiner Freundin inhaftierte Tanguy Greenfield zwar unschuldig in Haft, habe aber mehrere andere, bisher unentdeckte Morde auf dem Gewissen.


  Die Staatsanwaltschaft muss den Fall Greenfield neu aufrollen, da in der JVA Oslebshausen ein Häftling in der Dusche erwürgt aufgefunden und dem wegen Totschlags an seiner Freundin zu sechs Jahren Haft verurteilte Tanguy Greenfield dieser Mord zur Last gelegt wird.


  Der in Baden Württemberg lebende Michael Rohde, Freund des bekannten Bremer Krimiautors Jürgen Alberts, hatte dem Mordprozess gegen Tanguy Greenfield als Zeuge der Verteidigung beigewohnt und während des Prozesses gegen Tanguy Greenfield Hinweise dafür geliefert, dass er seine Freundin nicht umgebracht, sondern diese den Freitod gewählt hätte. Er hatte Briefe beigebracht, in denen die Absicht der Freundin, sich unter bestimmten Vorraussetzungen umzubringen, herauszulesen gewesen war. Das Gericht folgte dieser Lesart allerdings nicht, verurteilte den Angeklagten statt dessen zu sechs Jahren Haft wegen Totschlags im Affekt. Möglicherweise ein Fehlurteil. Dennoch sitzt der Mann aller Wahrscheinlichkeit nicht unschuldig in Haft. Aufgrund neuer Beweislage werden ihm nun mehrere andere Morde zu Last gelegt.


  Michael Rohde hatte der Fall von Anfang an interessiert und ihn zu einem neuen Krimi mit dem Titel Psychogramm eines Mörders angeregt, der zur diesjährigen Frankfurter Buchmesse erscheinen wird. Sein Interesse entsprang der jahrelangen Bekanntschaft mit Tanguy und seiner Familie aus zahlreichen Ferienaufenthalten auf Teneriffa. Dort wurde nicht nur die Leiche von Tanguys Freundin gefunden, während Herr Rohde ebenfalls auf der Insel weilte, sondern er selbst entdeckte wenig später die Leiche Jonais, Tanguys Freund, dem er erst ein oder zwei Tage vorher auf einer Wanderung begegnet war.


  Nach neuester Beweislage wird nun der Mord an einem Knastbruder Tanguy zur Last gelegt. Hierüber tauschten sich Herr Rohde und Herr Alberts telefonisch aus. In diesem Gespräch - so Herr Rohde bei der gestrigen Pressekonferenz – habe Herr Alberts plötzlich von den vielen unentdeckten bzw. unaufgeklärten Morden gesprochen, die auch in Bremen passierten, wie vor etwas mehr als einem Jahr die Auffindung einer männlichen Leiche in Designer-Klamotten in einer Kleingartensiedlung am Bremer Flughafen bewies. Da sei es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen sei, sagte Herr Rohde, dass Tanguy der Mörder sein könnte. Wiederum konnte er Anhaltspunkte aus den schon im ersten Prozess vorgelegten Briefen Maras, der Freundin Tanguys anführen, in denen Mara von einem Gary und einer geplanten Fete schreibt, die aber nach Tanguys unverständlicher Erklärung, die von unangemessen heftigen Emotionen begleitet gewesen wäre, nicht mehr stattfinden könnte. Der bis dato nicht identifizierte Tote konnte inzwischen dank Herrn Rohdes Hinweisen als der Engländer Gary W. identifiziert werden, der zusammen mit Tanguy und weiteren Programmierern aus England bei Erno Raumfahrttechnik Nähe Flughafen beschäftigt gewesen war.


  Das Tagebuch des Mehrfachmörders, das in seiner Zelle gefunden wurde, enthüllt zweifelsfrei den Grund für den Mord an dem Mithäftling. Der hatte einen sexuellen Übergriff an Tanguy vorgenommen und dieser hatte sich gerächt.


  Herr Rohde, in Kenntnis der homosexuellen Veranlagung Tanguys, erkannte, dass Tanguy seine eigentliche sexuelle Präferenz zeitlebens verdrängt hatte, sogar eine heterosexuelle Beziehung zu Mara eingegangen war, um sie zu verleugnen. Auf Teneriffa hatte er den jungen Stricher Jonai nur aus dem Grunde umgebracht, weil Herr Rohde sie zusammen in engster Umarmung gesehen hatte und er es nicht ertrug, dass seine homosexuelle Praxis entdeckt werden könnte.


  Mit seinem Arbeitskollegen Gary, laut Maras Briefen enger Freund Tanguys, musste es ähnlich gewesen sein. Tanguys Angst vor Entdeckung seiner Homosexualität rührte möglicherweise schon aus seiner Kindheit und Jugend, wo er unter männlichen wie weiblichen Geschwistern als Außenseiter gegolten hatte. Es sei möglich, erläuterte Herr Rohde zur Verblüffung aller anwesenden Journalisten, dass Tanguy schon als Jugendlicher seinen ersten Mord begangen hätte, nämlich an seinem jüngeren Bruder Brian. Er könnte den Jungen sexuell missbraucht haben und der ihn zu verpetzen gedroht haben. Aber das ließe sich vermutlich heute nicht mehr nachweisen.


  Warum er denn den sexuellen Übergriff seines Haftbruders nicht positiv erlebt hätte, wenn er doch sowieso auf Männer stand, fragte eine Journalistin.


  „Das lässt sich meines Erachtens aus einem Tagebucheintrag erschließen“, antwortete Kriminalhauptkommissar Jürgensen.


  „Der Typ, Zorro genannt, ein dickleibiger Mensch, war Tanguy körperlich und charakterlich verhasst. Als er nun eine Vergewaltigung von diesem widerlichen Typen erdulden musste, unabhängig davon, ob er selber auch schon vergewaltigt hatte, schwor er Rache. Homosexuelle Praxis ist nicht deshalb schon befriedigend, weil man im Knast keine andere Möglichkeit hat. Gefühle von Zuneigung spielen eine genauso große Rolle wie bei Heterosexuellen. Ich glaube, dass es an der Zeit ist, verschiedene Spielarten menschlicher Sexualität nicht länger zu diskriminieren oder sie nur heimlich zu tolerieren, sondern offen anzuerkennen. Dann wäre Tanguy nicht zum Mehrfachmörder geworden.“


  Mit diesem Appell endete die Pressekonferenz.


  Tanguy Greenfield steht ein neuer Prozess bevor, der ihm wahrscheinlich lebenslange Haft einbringen wird.
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